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Vorwort
Die Geschichte der bayerischen Presse wird solange nicht geschrieben
werden können, als nicht in mühevoller Kleinarbeit die Preßgefchichte
der wichtigsten bayerischen Städte und Bezirke erforscht ist. Zu einem
solchen für die Beurteilung der politischen, wirtschaftlichen und geistigen
Bedeutung Bayerns unbedingt notwendigen Zukunftswerk einen Vei-
trag zu liefern, ist in vorliegender Schrift versucht.
Wert und Wirksamkeit der gesamten Publizistik Regensburgs im
19. Jahrhundert stehen mit den allseitigen Geschicken der Stadt in
Wechselbeziehung. Das Bestreben, diesem Ineinandergreifen von gesell«
schaftlichen und wirtschaftlichen Kräften, von geistiger und politischer
Tätigkeit einer Stadt, die von unstreitig europäischer Bedeutung in die
Rolle einer harmlosen Provinzstadt herabfank, nachzuspüren, schrieb der
Arbeit fast zwangsläufig ihre Gliederung vor.
Sie fußt in der Hauptsache auf Quellenstudien, da über die Presse
Regensburgs außer einigen kleineren Hinweisen bei Salomon und K.
Hoffmann (vgl. Quellen u. Schrifttum), einer kurzen Zeitungsbiographie
des „Regensburger Anzeiger" und einem größeren Aufsatz vom Ver-
fasser, bislang an Literatur für das 19. Jahrhundert nichts vorlag.
Sämtliche Zeitungsb<estände der angeführten Blätter Seite für Seite
durchzugehen, war weder möglich, noch notwendig. Das im Anhang
beigefügte Standortsverzeichnis gibt über die Lücken, die in den Bestän«
den der Regensburger Presse des 19. Jahrhunderts klaffen, genau Aus-
kunft. Die sich hieraus für die Zeitungsbiographien ergebenden Unsicher«
heiten durch archivalische Forschungen zu klären, wurde mit größtmöglicher
Gründlichkeit versucht. Da die einzelnen Verlage keinerlei Aktenmaterial
in die Jetztzeit herüber gerettet haben, da ferner die Ratsprotokolle der
Stadt Regensburg im 19. Jahrhundert nicht weitergeführt wurden und
der weitaus größte Teil der Bestände an städtischen und Gerichtsakten
eingestampft wurde, sind einer restlosen Aufhellung der Regensburger
Preßgefchichte unüberwindliche Schranken gesetzt.
Die benutzten Aktenbestände der verschiedenen Archive sind im Ver-
Zeichnis „Quellen und Schrifttum" aufgeführt.
Aufritz und Beurteilung der Presse Regensburgs und der Oberpfalz
im vergangenen Jahrhundert sind Ergebnisse objektiver Forschung, wie
sie der wissenschaftliche Charakter einer Dissertation verlangt. Sie sind
nur zu verstehen aus einem Hineindenken in die Verhältnisse des ver-
gangenen Jahrhunderts, das für die politischen und geistesgeschichtlichen
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Auseinandersetzungen der Gegenwart mit den Grund gelegt hat. Diese
Tatsache schaltet die Gefahr falscher Deutung aus und beweist zugleich
die Notwendigkeit vorliegender Arbeit.
Für die sachkundige und freundliche Unterstützung danke ich den
Herren der Staatsarchive und Bibliotheken in Wien, München und Am«
berg, der Kreisbibliothet und des Stadtarchivs Regensburg (Dr. Voll),
des Zentralarchivs und der Hofbibliothek des Hauses Thurn und Taxis
(Oberarchivrat Dr. Freytag und Oberarchivrat Dr. Stail), des Ein-
wohneramts Regensburg (Stadtamtmann Brandftetter), des Archivs im
Postministerium München (Oberregierungsrat Dr. Korzendorfer) unb
des Internationalen Zeitungsmuseums Aachen (Prof. Hermanns). Den
Regensburger Nachkommen Adalbert von Müllers bin ich für die Über-
lassung wichtiger Briefe aus dem leider zum größten Teil verschollenen
Nachlatz besonders verpflichtet. Gleichen Dank schulde ich dem Histo-
rischen Verein für Oberpfalz und Regensburg, der die Arbeit in
seinen Iahresband aufnahm und meinem verehrten Lehrer Professor
Dr. K. d'Ester, der die Dissertation anregte und mit seinem Rat begleitete.
Ich widme diese Arbeit in Dankbarkeit meinen lieben Eltern.
R e g e n s b u r g , 20. Juni 1937.
N o r b e r t Mayer .
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Wer es unternimmt, die Preßgeschichte einer Stadt zu schreiben,
kann sich schwerlich an Vorlagen halten. Immer sind es der einmalige
Charakter des städtischen Raums und der städttschen Vergangenheit, die
geistige und gesellschaftliche Schichtung der Bevölkerung, aus denen
heraus die Publizistik begriffen werden wi l l . Raum und Geschichte
bilden den Rahmen, dem sich alle Forschungsergebnisse einordnen, mögen
sie aus einer literarischen oder psychologischen, einer soziologischen oder
politischen, einer volkswirtschaftlichen oder rein betriebswirtschaftlichen
Untersuchung gewonnen werden. Erst die Verbindung und Durch«
dringung dieser Einzeltatsachen vermag der Wirklichkeit nahezukommen*.
Die raumgeschichtlichen Voraussetzungen für die Entwicklung einer
städttschen Publizistik liegen in Regensburg selten klar vorgezeichnet.
Es genügt schon ein mittleres Matz von geopolitischem Denkvermögen,
um bereits aus der Landkarte jene geschichtsbildenden Raumkräfte
herauszulesen, die wir zeitungskundlich im Standortsproblem aus-
deuten.
I n mehr als einer Beziehung bildet die „Regensburger Mulde" den
Mittelpunkt der südostdeutschey Landschaften. Hier ist die einzige Stelle,
an der sich die Flüsse von Süden und Norden her sammeln, um dann
ins Strombett der Donau zu münden. An dieser nördlichsten Stelle der
Donau haben wir die Pforte in den Nordgau zu sehen, ins böhmische
Reichsvorland, in die altbayerischen Gaue und schließlich Donau auf-
wärts in den rheinischen Westen. Welch andere als eben diese Tatsachen
sind es gewesen, die bereits den Römern Regensburg als politisch und
strategisch wichtigsten Ort der Donaulinie erscheinen ließen. Auf diesen
Grundlagen steht auch die mittelalterliche Geschichte der Stadt^. Sie
bildete nach der römischen Zeit die Epoche des ersten Aufschwungs. AIs
Residenz der Agilolfinger, als zeitweilige Hauptstadt unter den Karo-
lingern und Residenz der bayerischen Herzöge entwickelte sie politisch und
wirtschaftlich so große Bedeutung, daß der oft gehörte Ausspruch
„Regensburg, die Drehscheibe Europas" nicht übertrieben erscheint. Der
Niedergang Regensburgs vom 15. bis 17. Jahrhundert war keine
städtische Einzel-, sondern eine gemeindeutsche Erscheinung. Auf- und
Abstieg wiederholten sich in der Folgezeit noch zweimal. AIs mit dem
Beginn des „immerwährenden Reichstags" im Jahre 1663 Regens-
burg zum 63. Male das Gepräge der Reichsversammlung sah, begann
! Vgl. Groth (14), IV, S. 323. Die eingeklammerten Iahlen bezeichnen die
Nummern im Verzeichnis des benutzten Schrifttums.
2 Vgi. hje inhaltlich und bibliographisch sehr zuverlässige Einleitung von
A. Mittenwieser im ersten Band von «Die Kunstdenkmäler der Oberpfatz".
Bd. X X I I Die Stadt Regensburg. Bearbeiteten Felix Mader. München 1933.
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die zweite politische Hoch-Zeit der Stadt, diesmal weit weniger raum-
mäßig, als politisch bedingt, die Zeit der politischen Repräsentanz und
aristokratischer Kultur im gewählten, nicht mehr als einzig möglich an-
erkannten Mittelpunkt des Reiches. Das Ende dieser Vorzugsstellung
im Jahre 1806 war daher doppelt verhängnisvoll:
Die wirtschaftliche, politische und strategische Bedeutung der Stadt
war im 17. und 18. Jahrhundert verlorengegangen. Der scheinbare Auf-
schwung im nur Politischen als Sitz des „permanenten Reichstags" war
kein vollwertiger Ersatz für die frühere Zeit grohräumiger Entscheidun-
gen. Regensburg wurde nunmehr „eine Stadt adeliger Fremder und
des Klerus"^. I m Wirtschaftlichen ist eine ähnliche Einschrumpfung des
Wirkbereiches auf den städtischen Raum festzustellen. Regensburg lebte
in der Reichstagszeit in der ständigen Gefahr, mit der Reichsversamm-
lung nicht allein den neuen Glanz, sondern auch das tägliche Brot zu
verlieren. Man hat damals diesen gewaltigen Kräfteschwund nicht emp-
funden, die Gegenwart blendete zu sehr. Man lebte gut vom Geld und
Glanz der Fremden, „Behäbigkeit und Eingebildetheit einer an das
Stratzenpflaster geketteten Bürgerschaft machten sich breit". Es bedürfte
der Ernüchterung durch das sich für die Stadt verheerend auswirkende
Ende des Reichstags und der wirtschaftlichen Not bis in die vierziger
Jahre des letzten Jahrhunderts, um die alten Kräfte wenigstens teil-
weise wieder frei Zu legen und auf ihnen aufbauend, in der Zeit des
beginnenden Industrialismus neue Lebensmöglichkeiten zu erschließen.
Die raumpolitischen Grundlinien der Stadtgeschichte, wie wir sie
bisher aufgezeigt haben, machen es verständlich, daß die Stadt Regens-
burg von der Frllhzeit des Zeitungswesens an in der deutschen Publi-
zistik keine geringe Rolle gespielt hat. AIs Sammel- und Ausstrahlungs-
zentrum wichtiger deutscher und europäischer Wirtschafts« und Verkehrs*
linien, als Schauplatz wichtiger Ereignisse und Entscheidungen, als Sitz
reicher Bürger-, Kaufmanns-, Adelsgeschlechter und Klöster, als Residenz-
und freie Reichsstadt, endlich als Sitz des „immerwährenden Reichs-
tags" wurde es zwangsläufig zum Austauschort von „Zeytungen", was
früher soviel bedeutete wie Nachrichten. Boten und Reisende, Kaufleute*
und Diplomaten trugen mündlich oder geschrieben die Neuigkeiten in
alle Himmelsrichtungen. Die Bürgerschaft der Stadt hinwiederum war
begierig auf die Meldungen, die in den unruhigen und traurigen Not-
zeiten der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts aus den deutschen Landen
auf den Postwegen einliefen und im Regensburger PostHaus angeschla-
gen wurden Zu jedermanns Einsicht. Gumpelzhaimer berichtet in seiner
2 Voggenreiter (10), S. 49. Vgl. auch Alb. v. Hoffmann (2).
" Die Fuggerzeitungen der Vatikanischen Bibliothek von 1554 bis 1571 nnd
die der Wiener Nationalbibliothek von 1588 bis 1605 enthalten viele Meldun-
gen aus Regensburg, wo ein eigener Korrespondent faß (vgl. George Weill,
«I^ e Journal", Paris 1934, S. 10). Umgekehrt wurden vom Augsburger Rats-
herrn Hans Mehrer allwöchentlich handschriftliche Nachrichtenbriefe aus den
Fuggerzeitungen zusammengestellt und dem Regensburger Stadtkämmerer
Stephan Fugger übermittelt. Vgl. R. Freytag: Post und Zeitung. Archiv für
Poftgefchichte in Bayern 1928/Nr. 1, S. 26.
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Geschichte Regensburgs von einem Ratsdekret, das am 10. Oktober 1631,
mitten in den Wirren des großen Kriegs, der politischen Ruhe und
Ordnung in der Stadt wegen, das öffentliche Zeitungsablesen am Post«
hause Verbots
AIs Zeitung bezeichnete Einblattdrucke und wohl numerierte, aber
unregelmäßig erscheinende Zeitungen gab es in Regensburg seit Beginn
des 16. Jahrhunderts. Die erste wirkliche Zeitung aber wurde erst mit
Sicherheit für das Jahr 1664 nachgewiesen .^ Sie nannte sich „ R e g e n s -
p u r g i s c h e R e i c h s - P o s t - Z e i t u n g " und wurde von dem Post-
meister Ioh . Jak. Öxle gegründet, der nach dem Beispiele so vieler seiner
Fachgenossen aus den Nachrichten, die täglich durch sein Amt gingen,
ein Geschäft machte zu Nutz und Frommen der Bürgerschaft. Von dieser
ältesten Regensburger Zeitung kennen wir bislang nur ein einziges
Exemplar aus dem Jahre 1740, das ich im Wiener Haus-, Hof- und
Staatsarchiv fand. Damals hieß sie „Regenspurgische Reichs Post Zei-
tung als ein kurtzer Auszug derer neuesten Geschichte" und führte in
ihrem außergewöhnlich schönen Zeitungskopf das fürstliche Thurn und
Taxissche Wappen auf dem Hintergrund des Doppeladlers?. Um jene
Zeit erschien das Blatt beim Buchdrucker Seiffart (Christ. Gottlieb),
der die Regensburger Reichspostzeitung 1734 erworben hatte und sie
als Afterzeitung zu seinen feit 1727 erscheinenden „Historischen Nach«
richten der europäischen Begebenheiten" herausgab. Ein Jahr nachdem
Seiffart die Postzeitung an sich gebracht hatte, gründete der Buchdrucker
Ioh . Casp. Memme! ein Konkurrenzblatt, das in seiner Art und Auf»
machung in der deutschen Preßgeschichte einzig dastehen dürfte. Es hieß:
„Der Unpartheyische Cabinet-Courier / Welcher / Auf seinen Reisen
durch verschiedene Länder curieusen Leuten / erzehlet / Was sich in
gegenwärtiger Zeit zuträget / An allen Höfen / in allen Staaten und
Republiquen der ganzen Welt."
Später wurde der Titel erweitert i n :
„Des Kayserlich / Privilegirten / Unpartheyischen / C a b i n e t -
C o u r i e r s / Tour /des . . . Jahrgangs / de dato Regensburg
. . . / welche dienet /
^. Staats-Erfahrenen zu einem kurzen Conspect und Inbegriff wich«
tiger Staatshändel, die sich zugetragen und zwar
I. An den Höfen christlicher Regenten in Europa und zwar
1) geistliche Fürsten
8 1. Päbstlicher Hof etc.
2) weltliche Fürsten
8 2. Wienerischer Hof. 8 3 Rußland etc.
V. Gelehrt« und bürgerlichen Leuten zur Nachricht."
5 Gumpelzhaimer (1), I I I , S. 1169.
« Münchener Diss. von Dr. H. Gftettner, vgl. Teildruck (19), S. 5.
7 HHStW, St. K. 111; vgl. Norb. Mayer: Alt-Regensburger Ieitungs«
chronik. I n : „Negensburger Anzeiger" (Iubiläums-Nummer) „50 Jahre Regens«
burger Anzeiger im Hause Habbel". 1./2. Okt. 1933.
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Diese ganz in rationalistischem Stil und Geist redigierte Zeitung war
also politisches, gelehrtes und Intelligenzblatt zugleich, kein Wunder,
daß es an deutschen Universitäten des 18. Jahrhunderts als die klassische,
deutsche Zeitung gaM
AIs der Drucker und Verleger Memmel starb (1740), leitete ein Jahr
darauf die Witwe Memmel durch Wiederverheiratung das Unternehmen
ihres Gatten in die Druckerei Zunckel über. Da die Regensbyrger Ge-
sandtschaften mit ihren Beamten neben den Regensburger Stamm-
Abonnenten eine gesunde wirtschaftliche Grundlage boten, konnte sich im
Jul i 1746 (Privileg bereits seit Januar 1746) ein neues politisches
Organ bilden, zuerst gedruckt und verlegt von dem Buchdrucker
Emmerich Felix Vaader, später von Heinrich Georg Neubauer, die
„ S t a a t s r e l a t i o n derer neuesten europäischen Be-
gebenhe i ten" , die sich auf unkommentierte politische Meldungen
beschränkte und ihren Inhalt in die zwei Hauptrubriken „Kriegssachen"
und „Staatssachen" gliederte".
Die letzte, innerhalb der Reichstags Periode gegründete politische Zei-
tung war der, »Mercure I^n iver8el" , der in der Druckerei von
Conrad Neubauer herauskam und von dem Franzosen de Paoli redigiert
wurde. De Paoli, über den leider die städtischen Akten keinerlei näheren
Aufschluß geben, kam 1796 nach Regensburg, nachdem er vorher in
Frankfurt und noch früher in Brüssel als Emigrant der französischen
Revolution eine französische Zeitung unter dem Titel „^ercure Nm-
venei" in „antirevolutionärem Sinn" geschrieben hatte. Auf Empfeh«
lung des Erzherzogs Karl von Österreich erhielt de Paoli vom Regens«
burger Rat die Erlaubnis, sein Blatt in Regensburg fortzusetzen. Für
die Ausübung seines Gewerbes in Regensburg hatte de Paoli keinerlei
Abgabe zu entrichten. Wie der Zensor der Stadt in der Zeit des Kur-
erzkanzlers Dalberg, Rat Boesner, zu einem Gesuch de Paolis um
Privilegverlängerung bemerkt", legte die Stadt im Jahre 1798 de Paoli
eine jährliche Abgabe von 50 kl. auf, die ihm 1799 auf 30 ti. ermäßigt
wurde. „Allein der Chevalier," schreibt Boesner, „hat bis diesen Augen-
« Vgl. (19), S. 96 und S. 7.
" H. G. Neubauer erlangte die Erlaubnis für Verlag und Druck der „Staats-
relation" durch Privileg vom 7. Jan. 1764; sein Sohn Conrad Neubauer er-
hielt die Privilegsverlängerung am 25. Nov. 1793, dessen Sohn Friedrich Neu-
bauer eine weitere Verlängerung am 23. Jul i 1804. Die Erlaubnis für die
Führung einer Vuchdruckerei hatte Conrad Neubauer im Jahre 1778 erhalten.
I m Hause Lit. V Nr. 273 errichtete er seinen Betrieb. Nach einem guten Anfang
ging das Unternehmen immer mehr zurück und beschränkte sich zuletzt nur
mehr auf den Zeitungsberlag und «den Druck von Komödienzettel. Die Ursache
lag wohl zunächst in jenen Zeit« und politischen Ereignissen, welche den literari-
fchen Verkehr schwer drückten . . ." Aus einem Schreiben des kgl. General-
kommissariats des Regenkreises vom 20. Mai 1816 an die kgl. Regierung.
BStA, Rg. K. d. I . Nr. 6989. Bis 1810 war der Absatz der Regensburger Zei-
tungen nach Osterreich erlaubt. Von da ab ein Einfuhrverbot bis 1837, in
welchem Jahre Neubauer um Erlaubnis zur Ausfuhr nach Osterreich bittet.
Nach: BHStM, M I , I 14, Fasz. 1089.
" BStA. Rg. K. d. I . , Nr. 6413, ohne Datum, wahrscheinlich Mai 1803.
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blick hiervon nichts entrichtet. Zu Anfang des Jahres 1800 wurde
de Paoli ein Märtyrer feines politischen Glaubens. Er hatte vor der
Schlacht von Hohenlinden zu früh in die Sregestrompete gestoßen. Die
Franzosen kamen wieder und waren unedel genug, den armen Mann
mit einer Bastonnade zu belegen, wovon die Quittung in der Augs-
burger Zeitung u. a. steht, übrigens hätte de Paolis Borlautigkeit der
Stadt beinahe viele Taufende von kl. gekostet. General Moreau und
Gremer waren, sehr empfindlich darüber und liehen es bei den Unter-
Handlungen über die monatliche Contribution merklich fühlen."
Seit diesem Erlebnis ließ de Paoli seinen Merkur fast drei Jahre
lang ruhen und gab ihn seit Anfang 1803 als Wochenschrift neu heraus.
Da in diesem Jahr de Paolis Zeitungsprivileg ablief, bewarb er sich
in dem bereits erwähnten Gefuch um eine Verlängerung, dem er einen
Plan zur Errichtung einer großen französischen Druckerei in Regens-
bürg anfügte. Das französisch geschriebene Gesuch beginnt mit einer
schwülstigen Lobeshymne auf den Kurerzkanzler und fährt dann fort:
„ . . . Mein Wunsch war es, in Regensburg eine Druckerei nach dem Vor-
bild der von Braunschweig zu entrichten. Letztere beginn sich im Jahre
1795 zunächst mit einer einzigen Presse einzurichten, hat gegenwärtig
bereits 1t) Pressen in Betrieb und versorgt den ganzen Norden Deutsch-
lands und Europas mit französischen Werken. <2e qui 8' opere 5 Llun5>
^ic pour le Nor6, peut 8'opirer ^ Katlsbonne pour le midi . . ."
Wenn ihm nicht gestattet würde, die Druckerei unter seinem eigenen
Namen, so wolle er sie gern unter dem eines deutschen Druckers führen.
Sie solle seine eigene Zeitung, literarische Werke verschiedener Länder,
sowie alle übrigen Werke allgemeinen oder nützlichen Inhalts herstellen.
L. C. de Paolis Gesuch wurde dahin beschieden, daß ihm durch Erlaß
vom 8. Jun i 1803 eine weitere Herausgabe des ,Mercure lIniversel" ge-
stattet wurde. Ein halbes Jahr darauf, am 6. Dezember 1803, wurde
dieser jedoch auf persönlichen Befehl des Kurerzkanzlers verboten".
„Dem kurfürstlichen Landesdirektorium wird hiermit eröffnet, daß
Bürger Bacher als Ministerpräsident der französischen Republik sich aus
Auftrag der französischen Regierung über beiliegendes Blatt des ,Mer-
eure I^nivenel" beschweret und darüber förmliche Genugtuung ge«
fordert . . . Der Herausgeber des ,Mercure Univerzel" verdient umso
mehr hierbei ernstliche Ahndung, da er mehrmals gewarnt worden:
eigentlich auch keinen rechtlichen Anspruch auf hiesigen Aufenthalt hat;
" BStA, Reg. K. d. I . Nr. 6413. Dem Schreiben liegt eine Nummer des
»Uercure Univenel" bei, die den Hutzeren Anlaß zum Verbot gab. Das vier-
seitige Quartblatt enthält folgende Rubriken: QKronoloFie — eine Art
Gefchichtskalender aus allen Jahrhunderten und Staaten, polinque — eine
politische Abhandlung in Art des späteren Leitartikels, Mlanze« — vermischte
Nachrichten, NouveU« poimques — politische Nachrichten, Näcroloßle — Nach«
rufe auf große Persönlichkeiten der Weltgeschichte. Den Schluß des Blattes
bildeten Charaden, Gedichte und ähnliches. Wir haben es also mit einer ganz
im St i l der französischen Aufklärungszeit geschriebenen politisch-literarischen
Zeitung zu tun, der ein gewisse Höhe nicht abgesprochen werden kann.
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aus allen diesen Betrachtungen erachtet man für Zweckmäßig, demselben
zu bedeuten, daß die fernere Fortsetzung des ,Mercure I^nivenei" ihm
von nun an untersagt sey, welches ihm zu eröffnen ist."
Die im letzten Abschnitt genannten wichtigsten politischen Zeitungen
bilden die eine große Gruppe der Regensburger Publizistik während
der Reichstagszeit^ ,. Als die zweite große Gruppe dürfen wir die Un-
masse von anonymen und mit Namen gezeichneten F l u g b l ä t t e r n ,
d ie S t a a t s f c h r i f t e n u n d E r l a s s e bezeichnen, die bei allen
kleineren und den wichtigeren Staatshändeln in der Reichstagszeit auf
dem Büchermarkt erschienen. Die in Regensburg verlegte „Teutsche
Kriegskanzlei" umfaßt allein an Schriften Zwischen 1756 bis 1763 nicht
weniger als 16 Bände. Dabei war nur das enthalten, was der öster-
reichische Gesandte aufzunehmen erlaubte. Mit Recht hat Christ. Friedr,
Wedekind die Stadt Regensburg ob des immerwährenden Federkriegs
die „Stadt der Schreiber" genannt, „wo man mehr Dintenschweitz ver-
gießet, als in dem Regen Waffer fließet". Dieser Papierkrieg patzte so
recht zu der übrigen Schwerfälligkeit der Reichstagsverhandlungen.
Gleichwohl sind die Unzahl von staatlichen Publikationen, die kaiserlichen
Dehortatorien, Adocatorien, die Reichsratsbeschlüsse, Korrespondenzen
und Flugschriften, die bewährten propagandistischen Instrumente jener
Zeit, die für eine Spezialuntersuchung eine wertvolle Aufgabe abgeben
würden.
Der Zweck dieser Schriften war, einer Staatshandlung oder einem
Antrag von vornherein durch eine möglichst geschickte Darstellung einen
entsprechenden Anhang zu sichern, oder nachträglich den Gang der Dinge
in einem bestimmten Licht erscheinen zu lassen. Durch die Tatsache, daß
die genannten Schriften ganz oder teilweise in den sonst recht farblosen
Zeitungen abgedruckt wurden und dadurch ungemein an Offentlichkeits-
wirkung gewannen, machen eine zeitungskundliche Erforschung erst recht
dringend.
Dem mit dem politischen Getriebe der damaligen Zeit näher Ver<
trauten konnte die Zeitung allein nicht genügen. I n Regensburg schon
gar nicht. Denn nach einem Beschluß vom 23. September 1709" waren
die Buch- und Zeitungsdrucker angewiesen worden, daß „einem jeden
dererselben, was ein Gesandter gedrucket zu haben verlangete, ohne
Unterschied und weiterer Anfrage zu drucken erlaubt seyn solle, jedoch
periculo dessen, so was drucken ließe". Die politische Presse der Stadt
war damit jeder Propaganda und Gegenpropaganda freigegeben und
hatte auf eigene Meinung von vornherein zu verzichten.
Man nahm aus diesem Grunde Zuflucht zur geschriebenen Zeitung,
22 Dr. H. Gstettner hat für das 18. und beginnende 19. Jahrhundert in
Regensburg 22 Zeitungen und periodische Schriften festgestellt; vgl. (19), S. 7.
" Vgl. meine Darstellung der Iensurderhältnisse im Regensburg dos
18. Jahrhunderts und der Reibereien zwischen der österreichischen und preußi-
schen Gesandtschaft in meinem bereits zitierten Aufsatz „Alt-Regensburger
Zeitungschronik" (Anm. 7), die auf Aktenstudien im HtzStW. beruht.
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die zwar das Licht der Öffentlichkeit scheuen muhte, dafür aber den
Mund um so voller nehmen durfte. I n Regensburg gab es mehrere
derartige Privat-Korrespondenzen, teilweise von den Gesandten direkt
in Form von Nachrichtenagenturen organisiert. Diese geschriebenen Zei-
tungen enthielten Umstände, „die sonst in den publiquen Zeitungs-
blättern wegen der allzu freyen und aufrichtigen Schreibart nicht zu
finden seynd"".
Die gelehrten Blätter — die zur Abrundung des Bildes der Regens-
burger Publizistik in der Reichstagszeit hier genannt werden müssen —
hatten unter Zensurschikanen und den politischen Umwandlungen weit
weniger zu leiden. Als erstes Blatt dieser Art mutz bereits 1732 eine
gelehrte Zeitung bestanden haben, über deren Titel und Schicksale die
vorhandenen Akten leider keinen Aufschluß geben. Die erste uns bekannte
gelehrte Zeitung sind die „ W ö c h e n t l i c h e n N a c h r i c h t e n v o n
g e l e h r t e n Sache n", für welche der Drucker Christ. Gottlieb Seif-
fart am 23. J u l i 1739 auf zwanzig Jahre das kaiserliche Privileg erhielt.
Von dessen Sohn Ioh . Christ. Seiffart weitergeführt, hietzen sie ab 1784
„Gelehrte Nachrichten, bestehend in Abhandlungen aus der Rechtswissen-
schaft, Medizin, Philosophie, Statistik, Geschichte etc . . . in Recensionen
der neuesten Schriften und Aufsätzen vermischten Inhalts". Jetzt nicht
mehr in Quart-, sondern in Oktavformat erscheinend, waren sie auch
inhaltlich völlig umgeformt und zur wissenschaftlich-literarischen Zeit-
schrift geworden. Als solche haben sie bis 1807 bestanden und sind dann
in Augustins „Neue Regensburger politische und gelehrte Zeitung"
übergegangen.
Den wirtschaftlichen Interessen der städtischen Bürgerschaft hatte das
1745 im Verlag von Montag (und Weih) gegründete Intelligenzblatt,
die „ R e g e n s b u r g i s c h e F r a g - u n d A n z e i g - N a c h r i c h t e n "
zu genügen. Es fand 1762 seine Fortsetzung in Zunckels „Regens«
burgisches Diarium", machte im Laufe der nächsten fünfzig Jahre sieben
Titeländerungen durch" und kam seit 1815 als „Regensburger Wochen-
blatt" heraus, unter welchem Namen es heute noch in ganz gleich
gebliebenem Charakter erscheint. Nicht zu verwechseln mit dem „ I n -
t e l l i g e n z b l a t t f ü r den R e g e n k r e i s " , ist es das einzige
Blatt, das aus der Gegenwart in die Epoche der Reichstagszeitungen
zurückreicht.
Die politische Presse aber traf ein härteres Schicksal. M i t dem Ende
des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation war die Glanzzeit
Negensburgs dahin, auch die seiner politischen Journalistik.
" Bericht des österreichischen Gesandten v. Palm an den Reichshofrat ohne
Datum, HHStW, RA, Fasc. 198.
'5 Das „Intelligenzblatt" ging 1762 von Montag auf die Gebr. Iunckel über,
dann an den Drucker Vreitfeld und schließlich auf dessen Sohn Zeidler. Nach:
BStA, Reg. K. d. I . Nr. 6413, Bericht vom 8. Nov. 1810 an die kgl. Hofkom-
mission. Über die „Frag- und Anzeig-Nachrichten" und seine Fortsetzungen
wurde im Zeitungswissenschaftlichen Institut der Universität München eine
Dissertation von Baumann geschrieben, die noch nicht im Druck erschienen ist.
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I.
Vergangenheil — Neines Erbe.
l . D a s E n d e des a l t e n Re i ches — e i n e K a t a s t r o p h e
f ü r d i e S t a d t u n d i h r e P r e s s e .
Der Auflösungsprozeß des „Heiligen Römischen Reiches Deutscher
Nation" ist schon vor dem Dreißigjährigen Krieg eingeleitet, seit dem
Westfälischen Frieden aber besonders deutlich im Gang. I n dieser Ent-
wicklung ist der Zerfall der europäisch-christlichen Reichseinheit in die
Nationalstaaten und der parallel laufende Zerfall des Deutschen Reiches
in souveräne, freie Ginzelstaaten das Bestimmende. Die Napoleonische
Politik brachte beide Bewegungen zu einem gewissen Abschluß. Durch
den von ihr erzwungenen Reichsdeftutationshauptschluh wird zwar die
Vielfalt der deutschen Zwergstaaten um ein Erhebliches verringert, durch
die Stärkung der deutschen Mittelstaaten aber gleichzeitig die öster-
reichische Kaisermacht und damit die Reichseinheit weiter geschwächt.
Durch die nach dem Vorbild der Revolution durchgeführte Säkularisie-
rung der geistlichen Fürstentümer verliert Deutschland endgültig seinen
mittelalterlich-kirchlichen Charakter, durch die Mediatisierung der Reichs-
ftädte und kleinen Reichsfürsten ist jener unscheinbare, aber das Zünglein
an der Waage bildende Mittelblock zwischen den deutschen Mittelstaaten
und der Kaisermacht endgültig ausgeschaltet und Deutschland dem fran-
zösischen Einfluß offen. Der Zusammenschluß von 16 süd« und nordwest«
deutschen Staaten im Rheinbund ist die logische Folge dieser Politik.
Die vielgepriesene deutsche „Libertät" wird in diesem Bund zur An-
erkennung französischer Herrschaft.
Als Franz I I . 1806 auf die Krone des tausendjährigen Reichs ver-
zichtet und sich auf die Habsburgischen Länder zurückzieht, geschieht
lediglich die äußere Grablegung des längst toten Reiches. Die an der
Größe der Ereignisse gemessen geradezu unverständliche Teilnahms«
lofigteit des deutschen Volles jener schicksalsschweren Jahre findet ihre
Erklärung in dem Fehlen eines echten, am Staate ausgerichteten
Nationalempfindens, in der Abschnürung der Politik von der Öffentlich«
keit und in der politischen Unbildung der Massen. Die durch eine strenge
Zensur ganz dem Beliebep der Behörden preisgegebene Presse war
höchstens ein Mittel zur Information, nicht aber zur Agitation. So
wurden für die öffentliche Meinungsbildung die Flugschriften wichtiger
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und erfolgreicher als das Zeitungs- und Zeitschriftenwesew. Ader auch
in den Flugschriften zeigte die große Mehrzahl der deutschen Publizisten
eine fast ausnahmslos kurzsichtige Beurteilung der Dinge, sowohl was
die Haltung zum zerbrochenen Reich, als auch zur neuen deutschen Zu^
kunft anbelangt. Man hat den Zusammenbruch nicht sonderlich bedauert,
weil man ihn nicht als Verlust empfand.
Für Regensburg lagen die Dinge anders. Das Reich war für diese
Stadt eine wirtschaftliche Größe, der immerwährende Reichstag der täg<
liche Verdienst; die sorglose höfische Zeit der Auffahrten, Galatafeln,
Gesellschaften und Bälle, die Legitimationen und Gratulationen er«
regten nicht mehr die Zuschauerfreude von ehedem, seit ab 17W die
Kriegszeiten sich mehr und mehr in Regensburg bemerkbar machten. 17W
mehrten sich die Durchzüge von Truppentransporten; wachsende Lebens-
Mittelverknappung und Preissteigerung zwangen zur Hamsterei^ Das
ganze nächste Jahrzehnt wurde es nicht besser. M i t der Auflösung des
Reiches schließlich kam das katastrophale Ende: M i t einem Schlage ver-
lor Regensburg seinen Haupterwerbszweig, die Fremdenindustrie. Die
napoleonifchen Kriege der nächsten Jahre und die Beschießung der Stadt
im Jahre 1809 machten das Elend vollständig. Regensburg stand
politisch und wirtschaftlich auf einem Tiefpunkt, den es seit dem Dreißig-
jährigen Krieg nicht mehr gekannt hatte.
Die Wirkung auf die Presse der Stadt war zwangsläufig. Die drei
deutschen politischen Organe, nämlich „Die historischen Nachrichten",
„Die Postzeitung" — beide geleitet von dem Sohne des Stadtrats
Kayser, dem evangelischen Prediger Georg Christian Samuel Kayser —
und die „Staatsrelation" verloren nach und nach soviel Abnehmer, daß
sich die weitere Herausgabe der Blätter kaum mehr lohnte, ja sogar ein
Verkauf dieser Netriebe nicht mehr in Frage kam. Zur Stützung des
schlecht gehenden Zeitungsberlags hatte der Besitzer, Verleger und
Drucker der beiden genannten Zeitungen, der Stadtkämmerer und
Direktorialrat Georg Heinrich Kayser^ im Jahre 1894 versucht, eine
französische Zeitschrift zu gründen unter dem Titel » F e u i l l e t o n
6e T r a n c e " , „welche die französische Tagesgeschichte ausschließlich um-
fassen, und gerade um dieser Ansicht willen ein eigentümliches histo-
risches Interesse gewinnen" sollte. Das erbetene Privileg wurde am
27. Jun i 1804 bewillig?. Die wichtigste Verlagsstütze blieb für Kayser
der durch Privileg vom 18. November 1771 seit mehr als 30 Jahren
verlegte „Staatskalender" („Schematismus der Regensburger Reichs-
tagsbeamten, der hohen Herrn in Klöster und Stadt etc."), dessen
! Vgl. Signmnd Ssttz (29).
2 Nach Dr. R. Freytag (34). .
« G. H. Kayfer hat die Zeitungen von seinem Vater Ioh. Christ. Kayser
geerbt, den sein Bruder Albr. Christ. Kayfer in der Redaktion unterstützte.
Vgl. über letzteren Dr. R. Freytag „Aus der Geschichte der fürstlich Thurn«
und Taxis'schen Hofbibliot^k in Regensburg". Separatdruck aus dem „Zentral-
blatt für das Bibliothekwesen". XI. . Jahrgang 1923, Seite 323 ff.
< N24A Rg. K. d. I . Nr. 8999: Eingab des Buchhändlers G. H. Mchser
um Genehmigung einer Zeitschrift »Veuillewn äe krance".
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weitere Herausgabe dem Sohne Georg Heinrich Kaysers, Assessor
H. Kayfer, inr Närz 1803 bewilligt worden war^. M i t dem Ende des
Reichstags war auch dieses Werk hinfällig geworden. Der Verlag stand
vor seiner Auflösung.
Schließlich wurde das ganze Unternehmen im November 1807 an
den Regensburger Buchhändler und Drucker H. Augustin, der am
IN. Oktober 1803 die Erlaubnis zur Errichtung seiner Buchdruckerei er-
halten hatte, gratis abgetreten, unter der einzigen Bedingung, daß
Augustin dem ältesten Sohn des Stadtkämmerers Kayser, Assessor
H. Kayser, „gegen ein billiges Honorar" die Redaktion der „Historischen
Nachrichten" und der Postzeitung" überlasse. Augustin berichtet 180?
(wahrscheinlich Oktober) dem Stadtrat, er habe sich entschlossen, die
genannten Zeitungen von Kayser zu übernehmen, „dessen vormals
blühende Vuchdruckerei seit langer Zeit mit jedem Jahr in größeren
Verfall geraten und endlich soweit herabgekommen, daß alle Pressen zu
feyern angefangen, die Gelehrtenzeitung, welche von ihm und seinen
Voreltern herausgegeben worden, gäntzlich ins Stocken geraten und von
der politischen Zeitung in den letzten Jahren nicht mehr als 36 Stück
auf dem Platze und ohngefähr 30 Stück ins Ausland abgesetzt werden
konnten"".
Augustin, der im Jahre 1806 die Reichlsche Buchdruckerei dazu-
gekauft hatte, wollte den Versuch machen, die zwei politischen Zeitungen
unter dem Ti tel : „ N e u e R e g e n s b u r g e r P o l i t i s c h e u n d Ge-
l e h r t e Z e i t u n g" wieder in Schwung zu bringen. Der Magistrat
vermerkt zu diesem Gesuch: „Die in der Kaiserischen Officin seit 1727
herausgetommene politische Zeitung war, wo nicht die erste, doch eine
der ersten in Deutschland, welche die Staatsschriften in exrenw lieferte,
und daher einen überaus großen Absatz hatte. Seit 1732 ist die in
besagter Officin herausgekommene politische und gelehrte Zeitung mit
einem kayserlichen Privilegio versehen, für dessen Erneuerung nichts
entrichtet werden durfte, als daß die Officin 19 Exemplare gratis an
den Reichshofrat einschicken mutzte. Seit mehreren Jahren wurde aber
das kayserliche Privileg und dessen Erneuerung gar nicht mehr nach«
gesucht, theils weil es nicht nur nicht mehr gegen Nachdruck schützte,
theils weil die Zeitung selbst in Wien unter der Firma „ R e g e n s -
b u r g e r Z e i t u n g " wörtlich nachgedruckt wurde."
Die tatsächliche Übernahme der Kayserschen Blätter zeigte H. Augu-
stin in seinem Privilegsgesuch vom 9. November 1807 dem kurfürstlichen
Landesdirektorium an^: „Wie zu ersehen, habe ich von demselben
(Kayser) dessen bisher brach gelegten Zeitungen, nämlich die .Historischen
und gelehrten Nachrichten« samt der ,Postzeitung< zur Fortsetzung laut
eines darüber errichteten Vertrages im Verlag der Eigentümer über-
« BStA Rg. K. d. I . Nr. 6413: Eingabe des Assessors Kahfer vom 27. März
1803 an den Stadtrat Regensburg.
« BStA Rg. K. d. I . Nr. 8990: Vortrag des Buchdruckers H. Augustin,
ohne Datum.
' BStA Rg. K. d. I , Nr. 8990: Eingabe des Heinr. Friedr. Augustin vom
9. Nov. 1807 um Gewährung des Privilegs.
16
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00049-0018-9
nommen und bin gesonnen sie unterm Titel : ,Neue Regensburger poli-
tische und gelehrte Zeitung^ herauszugeben und zum Einrücken ein-
gesandte gelehrte und andere Bekanntmachungen unter der Aufschrift
A l l g e m e i n er
beizulegen . . ." Das Gesuch wurde am 23. November 1807 in bejahen«
dem Sinne vom kurfürstlichen Landesdirettorium entschieden unter der
Bedingung, daß jedesmal drei Exemplare an die geheime Staatskanzlei
und drei weitere Exemplare an die Landesdirektorialkanzlei ab-
zuliefern seien.
Vom Jahre 1807 (November) ab haben wir also in Regensburg zwei
politische Zeitungen, die dreimal wöchentlich erscheinende „Staats-
relation" von Konrad Neubauer und die viermal wöchentlich er«
scheinende „Neue Regsnsburger politische und gelehrte Zeitung"..
Ein halbes Jahr lang war in Regensburg auch ein Wochenblatt
erschienen. Es nannte sich „ M e i n e s L e b e n s A l l e r l e y " und ge-
reichte dem Regensburger Pressewesen nicht sonderlich zur Zierde.
Herausgeber und Redakteur des bei Konrad Neubauer gedruckten
Blattes war der Schauspieler und Schriftsteller TheophUus Friedrich
Lorenz, im Nebenberuf Leihbibliothekar, der unter dem gleichen Titel
in München fünf Jahre lang seit 1799 sein Blatt herausgegeben hatte
und am 14. Ju l i 1805 an die kurfürstliche Landesdirektion ein Gesuch
um Erlaubnis zur Übersiedlung und Weiterführung seines Blattes ein-
gereicht hatte«. Durch kurfürstlichen Erlatz vom 12. August 1805 wurde
Lorenz gestattet, vorläufig ein Jahr lang in Regensburg zu bleiben und
sein Blatt gegen eine jährliche Abgabe von 30 kl. an das Armeninstitut
herauszugeben. Ein weiteres, im August eingereichtes Gesuch betreffs
Errichtung einer Leihbibliothek wurde abgewiesen. Lorenz' Blatt war
schon in München nicht viel wert. Da er sich gegen die bayerische
Landesregierung „ in sehr beleidigenden Fällen" vergangen hatte, wurde
er von der Münchener Polizei gesucht. Das war der eigentliche Grund
seiner Übersiedlung nach Regensburg.
Über das Blatt selbst berichtet der Zensor der Stadt, Stadtrat
Nösner, am 11. November 1805 an die kurfürstliche Polizeidirektion:
„ . . . obschon die Zensur ihm mehr als die Hälfte seiner Artikel und
Ausdrücke gestrichen hat, so sind doch noch Sachen ins Publikum ge-
kommen, die den Paskillischen Spahvogel ganz charakterisieren, bei
manchem Individuum Mißvergnügen erregt haben und auf jeden Fall
ebenso erbärmlich als nutzlos sind. Wenn Regensburg durch solche
Geister sich in der Gelehrtenrepublik einen Namen machen wollte, so
wäre es besser, datz solches gar nicht genannt würde . . ." I m Januar
1806 zog Lorenz wieder von Regensburg weg und mit ihm sein Wochen-
blättchen.
Lorenz ging, andere kamen. Der Wechsel der deutschen Staatenkarte
brachte viele Familien um Brot und Heimat. I m März 1806 richtet der
ehemalig kurfürstlich kölnische Hof- und Regierungskanzlist Caspar
Christ an den Regensburger Stadtrat ein Gesuch zwecks Errichtung
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eines Zeitungsbureaus. „ . . . Die dermaligen traurigen Zeiten, der un-
aufhörliche Wechsel mit Regenten und Unterthanen, wodurch so mancher
Bediensteter brodlos wird und wie ich es feit dem Eintritt der Franken
in mein Vaterland geworden b i n — diese mißlichen Umstände rathen
es, dem Vater einer zahlreichen Familie dringend an, sich womöglich
einen Wirkungskreis zu eröffnen, in welchem er seine und der Seinen
Existenz gesichert sieht ...v." Da dem Plan — Einrichtung eines Lese-
zimmers und Sammelabonnements mit zirka einem Dutzend Blätter
— die notwendigen wirtschaftlichen Aussichten fehlten, wurde er von
Christ wieder fallen gelassen. I n Regensburg selbst waren die vielen in
Reichstag- oder Gesandtschaftsdiensten stehenden Beamten nach 1806
gezwungen, beruflich umzusatteln. Es verwundert nicht, daß etliche
davon das Zeitungsgewerbe als neue Erwerbsquelle wählen wollten.
Die Notwendigkeit einer behördlichen Zustimmung hat sinnlose Neu-
gründungen und ungesunde Vermehrung der Konkurrenz verhindert.
Am 1. Ju l i 1808 bittet der gräflich Leiningische Regierungsrat von
Eggelkraut, der 1802 in Siadtamhof die „Bayerische Volkszeitung"
herausgegeben hatte, den Fürst-Primas von Dalberg um Genehmigung
einer neuen Zeitung. Sein Gesuch ist für die damaligen beruflichen Ver-
hältnisse der von der Reichstagsauflösung wirtschaftlich Betroffenen
besonders aufschlußreich und zeitungskundlich infofern wichtig, als hier
zum erstenmal der Plan einer Regensburger Tageszeitung auftaucht:
„Von jeher an ein arbeitsames, thätiges Leben gewöhnt, hat mich die
Auflösung des Reichstags in eine solche geschäftslose Lage versetzt, welche
meine Gesundheit untergräbt und für mich ebenso peinigend, als der
damit verbundene Mangel an Einkommen selbst, ist. Da meine seit-
herigen Bemühungen, eine Änderung dieser Lage zu bewirken, fruchtlos
gewesen sind, so habe ich mir einen Plan entworfen, nach welchem diese
Absicht doch einigermaßen erreicht werden würde . . . Ich wäre nämlich
gesonnen unter Mitwirkung Sachkundiger in Höchst dero Residenzstadt
Regensburg eine Tageszeitung, unter dem Titel ,Fü rs t P r i m a -
t i s c h - G n ä d i g s t P r i v i l e g i e r t e Z e i t u n g f ü r a l l e
S t ä n d e ' herauszugeben." Eggelkrauts Gesuch wurde abgelehnt, weil
erstens bereits zwei politische Zeitungen in Regensburg bestünden und
zweitens der Gesuchsteller „ in seiner vorigen Laufbahn mehr als einmal
bewiesen hat, wie wenig genau er es mit den Mitteln zur Beförderung
seiner Subsistenz nimmt, wovon die Reichstagsakten von 1795 das
Nähere angeben".
Einem Gesuch wegen Errichtung eines Wochenblattes" durch den
Kandidaten der Rechtskunde Emanuel Roman Brauser war durch die
warme Befürwortung von feiten des Zensors Boesner indessen voller
Erfolg befchieden. Wenn die „ B e l l e t r i s t i s c h e W o c h e n s c h r i f t "
halbwegs so gut war, wie Vrauser sie ankündigt — da kein Exemplar
gefunden, war Nachprüfung unmöglich —, dann war der schlechte Ein-
druck von „Meines Lebens Allerley" (Lorenz) wieder ausgeglichen.
» BStA Rg. K. d. I . Nr. 6413, ohne Datum.
« BStA Rg. K. d. I . Nr. 6413; Gesuch vom 10. Aug. 1807 an das Primat.
Zandesdirektonum.
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Inhal t und Tendenz hatte sich Brauser etwa so gedacht: „Die Tendenz
besagten Blattes ginge dahin, teils die Menschen aus dem Luftreich
des Gedankens herab und in ein wirksames, tätiges Leben zu leiten,
ihren Sinn für ein tätiges Leben zu wecken ohne den Sinn für das
höhere zu stumpfen, teils auch das Andenken mancher halb oder ganz
vergessener Geister der jüngst vergangenen und älteren Zeit zu beleben
und zu erfprießen. Diesen Geist ohne den Ton einer Schule, sollen die
philosophischen und ästhetischen Aufsätze, sowie die Gedichte atmen, aus
welchen dieses Wochenblatt größtenteils bestehen s o l l . . . "
AIs letztes Organ dieser Zeit sei die „ B o t a n i s c h e Z e i t u n g "
genannt, die von der 1790 in Regensburg gegründeten Botanischen
Gesellschaft herausgegeben und von Dr. David Heinrich Hoppe redigiert
wurde. Die Votanische Gesellschaft war die erste ihrer Art in Europa
überhaupt und zählte gelehrte Mitglieder aus aller Herren Länder".
Das Ergebnis dieser Betrachtung?
Für Regensburgs Presse beginnt mit 18N6 eine Zeit völliger Um-
stellung. Rein äußerlich zunächst die zahlenmäßige Abnahme der Blätter.
Während wir in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts noch
fünf gutgehende, von vielen deutschen Zeitungen als Korrespondenzen be-
nutzte Blätter antreffen, zwingen die Ereignisse von 1803/06 zur Auf-
gabe oder zum Zusammenschluß. Die „Regensburger politische und
gelehrte Zeitung" und die „Staatsrelation", unscheinbar geworden in
Aufmachung und Inhalt und unbedeutend im Rahmen der übrigen
deutschen Presse, sind das kleine Erbe der politischen Presse einer ehe-
maligen Reichshauptstadt,. Der Leserkreis ist eingeschränkt auf die Stadt.
I n den allerwenigsten Häusern wurde eine Zeitung gelesen. Den wirk-
lich politisch Aufgeschlossenen aber genügten die Regensburger Zeitungen
nicht mehr. Was man von auswärts an Zeitungslektüre bezog, war im
Jahre 1808 weit mehr als der Absatz der Regensburger Zeitungen selbst,
besaß doch die „Regensburger politische und gelehrte Zeitung" noch im
Jahre 1810 erst 120 Abonnenten, die „Staatsrelation" 90 Abonnenten,
davon 20 auswärts. Eine Statistik des Nürnberger Postkommissars
von Axthelm, die sich in einem Bericht an den König beigelegt findet,
gibt für die Woche vom 1«. bis 16. Jun i 1808 folgende Blätter und
Bezieherzahlen im Bezirk der Reichspostdirektion Regensburg
Datum
10
11
12
13
14
15
16
Deutsche
<)tgn.
12
10
16
16
3
16
16
ssranzös.
ötgn.
12
11
12
13
12
13
13
Journal
des
Modes
—
3
—
27
—
—
Reich
der
Todten
241
—
241
—.
—
Journal
de
Francfort
133
233
133
133
133
133
133
Summa
157
396
164
162
416
162
164
Vgl. auch R I , Nr. 235, 1824 und von Walderdorff (11) cr. a. O.
12 9lMMM?, JA. Gmolumente (Generalakt) 1807—14, Nr. 12a, fol. 195.
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Es ist dabei ein gutes Zeichen für den Regensburger kritischen Geist
in Sachen des Zeitungswesens, daß der zweimal wöchentlich erscheinende
„Neuwieder", die „Gespräche im Reiche der Todten", wohl die be-
deutendste Zeitung in der Napoleonischen Zeit" , an Abonnenten weitaus
an erster Stelle steht. Hätte Regensburg selbst eine Zeitung von der
Güte der „Gespräche im Reiche der Todten" besessen, — sie hätte die
Regensburger politisch und geschichtlich denken und wohl auch erst das
Zeitungslefen gelehrt. Das Darniederliegen des Zeitungswesens war
eben nicht allein eine Folge der politischen und wirtschaftlichen Verhält-
nisse, sondern auch des journalistischen Gehalts. Und da waren denn die
Regensburger Zeitungen nicht mehr und nicht minder bescheiden, wie
die große Mehrzahl der politischen Zeitungen jener Jahre in Deutsch-
land überhaupt. Neben den Ereignissen von 1806 war der zweimalige
Herrschaftswechsel Regensburgs von 1803 bis 1810 für die Regensburger
Presse von besonderer Bedeutung. Für die ersten drei Jahre der
Dalbergschen Herrschaft haben wir sie bereits geschildert Sie war in
diesem Abschnitt reine Folge der reichsgeschichttichen Entwicklung. Von
1806 bis in die ersten Jahre der bayerischen Herrschaft aber blieb sie eine
städtische, fürstbischöfliche und bayerische Angelegenheit.
2. D i e D a l b e r g - Z e i t u n d d e r Ü b e r g a n g a n B a y e r n .
AIs die Franzosen Mainz eroberten, wurde durch Reichsdeputations-
Hauptschluß vom 10. Oktober 1802 das dort residierende Kurerzkanzler,
amt an den Ort des Reichstags verlegt. Der letzte Kurerzkanzler Theodor
Anton Maria Karl von Dalberg kam damit nach Regensburg. Die
Stadt wurde Regierungssitz des neugebildeten Fürstentums, welchem
Dalberg vom 25. November 1802 bis zum 16. Februar 1810 vorstand.
Dalberg war zugleich Erzbischof von Regensburg und starb daselbst
am 10. Februar 1817.
Es war ein Segen für die schwer geprüfte Stadt, daß die vor allem
politisch und gesellschaftlich wirksame Persönlichkeit Dalbergs mit allen
Kräften bis an sein Lebensende der Not und dem Elend seines ver-
armten und in den Napoleonischen Kriegen niedergebrannten Fürsten-
tums abzuhelfen suchte.
Die Stadt selbst hatte seit Apri l 1809 (Beschießung durch die Fran-
zosen) besonders schwer gelitten. Zu den äußeren Verlusten und dauern-
den Truppeneinquartierungen kamen die Lasten für die vielen Kranken
und Verwundeten. Erst am 28. Jun i 1810 verließen die letzten fran«
zösischen Soldaten die leidgedrückte Stadt. Die Armen- und Kranken-
fürsorge hatte in Karl von Dalberg einen warmen Helfer. M i t nicht
geringerer Sorgfalt widmete er sich der Hebung der Volksbildung. Die
Reform des städtischen Schulwesens war eine seiner ersten Taten. Zu
ihrem geistig-organisatorischen Wexkzeug ernannte Dalberg den Benedik-
" Vgl. K. d'Efter, „Der Neuwieder". Neuwied 1931, „Das politische
Elysium oder die Gespräche der Todten am Rhein" und „Publizistische Wehr
im Westen", Zeitung und Leben, Band 30 und 31.
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tinerpater I . Benedikt Puchner (geb. 1773 in Regensburg), der das
bayerische und österreichische Schulwesen in seinen theoretischen Grunds
lagen, wie auch in der Praxis der Unterrichtsarten aufs genaueste
studiert und in Regensburg bereits 18V1 eingeführt hatte. Puchner
wurde als führendes Mitglied in die neu errichtete Schulkommission
berufen und darf als „Vater des Regensburger Volksschulwesens" be-
zeichnet werden".
Laut Verordnung vom 2. Mai 18N3 ging diese Kommission sofort
an die Neuregelung insbesondere der Fragen der Prüfungen, des
Schulzwangs, der Gebühren, des Lehrerstandes usw. Fürstabt Cölestin
Steiglehner und Fürstprimas Karl von Dalberg als amtliche Schul«
behörde und Pater Puchner als erfahrene Praktiker dürfen für sich in
Anspruch nehmen, das städtische Schulwesen auf moderne Grundlagen
gestellt zu haben. Die bayerische Herrschaft nach 1810 hat in diesem
Sinn in der begonnenen Aufbauarbeit fortgefahren.
Was Dalberg zunächst am Herzen lag, war die materielle und geistige
Wohlfahrt seines Fürstentums. Die Presse schien ihm besonders für die
Voltsbildung eine besondere Mission zu haben. Auf die Init iative Karl
von Dalbergs ist es zurückzuführen, daß Regensburg ein volkstümlich
gehaltenes, aber literarisch wertvolles Organ erhielt, das die früheren
Gelehrtenzeitungen ersetzen und zur Allgemeinbildung der Bevölkerung
beitragen sollte. So entstand im September oder Oktober 18N9 als
„ W ö c h e n t l i c h e B e i l a g e z u r n e u e n R e g e n s b u r g e r
p o l i t i s c h e n u n d g e l e h r t e n Z e i t u n g " ein Leseblatt, das in
seiner Ankündigung folgende Richtlinien einzuhalten versprach^:
„Diese Beilage wird nur solche Aufsätze enthalten, welche den Geist
und das Gemüt eines jeden gebildeten Lesers anregen und ohne An-
spruch auf eigentlich gelehrtes Wissen, auf eine strenge Form im Gebiete
der Literatur achten. Es werden die Geschichte, Länder« und Völker-
kunde, Lebensphilosophie und -Poesie als Stoffe der Unterhaltung
gelten."
Der damalige Zensor der Stadt, Rath Armannsperg, schreibt als
Kommentar zu dem Polizeibericht: „Was hier versprochen, wurde auch
rühmlich gehalten; man mutz diesem Beylage-Blatte das Zeugnis
geben, dah es ein vorzügliches Streben nach höherer Nildung hatte,
fern von jedem Pedantismus und sectierendem Anhange an eine Schule,
daß die Sprache der Aufsätze rein und gediegen sey und daß besonders
die Gedichte des Conrektors Anernhammer einen reinen Sinn und
poetische Talente bewahren, sowie dessen Aufsätze eine große Belesenheit
und ausgezeichnete philosophische Kennwisse verraten. Dieses Blatt
verdankt seine Entstehung dem Herren Fürsten Primas, der vor seiner
letzten Abreise den oben genannten Conrektor Auernhammer zur Redal"
tion dieses Blattes aufmunterte, und dafür jährlich 400 kl. versprach,
wovon aber ohngeachtet, daß schon drei Quartale verstrichen, nur erst
" Vgl. Dr. W. Scherer (50) und Ioh. Nep. Hollweck (3), S. 116 ff.
« Aus der Antwort der kgl. Polizeidirektion Regensburg an die kgl. Spe«
zialkommiffion für politische Statistik, vom 7. Aug. 1810 über das «Regens«
burger IntelligenMesen". BStA, Rg. K. d. I . , Nr. 7596.
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100 l l . besagtem Redakteur ausgezahlt wurden. Schade, daß dieses Blatt
schon wieder unterzugehen scheint, da der Zufluß der 400 kl. aufhörte,
die Exemplare ohne besondere Preiserhöhung der politischen Zeitung
beigelegt wurden und eine künftige Subcription kaum die Druckkosten
decken wird . . .".
Meine Nachforschungen nach einem Exemplar dieser Beilage, der
genauen Zeit ihres Beginnes und Endes, blieben bislang erfolglos.
I m Februar 1817 meldete die „Regensburger Zeitung" das Ab-
leben des in der Stadt auch nach seiner Negierungszeit hochverehrten
Fürstbischofs Dalberg. Dreiundsiebzigjährig ist der ehemalige Primas
des Rheinbundes und Souverän von Regensburg am 10. Februar 181?
verschieden, betrauert von der Bevölkerung und der Zeitung", der er
mit soviel gutem Willen geholfen hatte, . . . „als Freund der öffent-
lichen Bildungsanstalten, die sich seiner vorzüglichen Teilnahme zu
erfreuen hatten, als ein großmütiger Wohltäter der Armen, zu deren
Hilfe er besonders in hiesiger Stadt in den Bedrängnissen der gegen-
wärtigen Zeit beträchtliche Summen aufwandte und gemeinnützige
Anstalten durch große Beiträge unterstützte . . ." Am 14. Februar nach-
mittags 3 Uhr wurde Karl von Dalberg im Dome begraben. Vierzehn
Tage lang läuteten von 12 bis 1 Uhr die Glocken der vielen Regens«
burger Türme. Für die gleiche Dauer wurden alle Lustbarkeiten unter-
sagt.
1806 zerfällt das Reich, Bayern entsteht. Der uralte Herrschafts-
anspruch Bayerns auf die Stadt Regensburg bekam nunmehr von
neuem Gewicht. Bayerns erster König Max I. sicherte seinem jungen
Staat durch die Anlehnung an das mächtige Frankreich Königtum,
Bedeutung und Landzuwachs. Durch Tauschvertrag vom Jahre 1810
überließ der Korse Max I. Bayreuth, Salzburg, Berchtesgaden und
Regensburg mit den dazugehörigen Landesteilen". Das bis dahin kur-
erzkanzlerifche Fürstentum Regensburg muhte vorher an den franzö-
sischen Kaiser übertragen werden. Es geschah dies durch einen Staats-
vertrag vom 16. Februar 1810, in Paris durch den Bevollmächtigten
des Fürstprimas Karl von Dalberg, Graf Beust einerseits und dem
französischen Minister, Graf Champagny, andererseits unterzeichnet.
I n Artikel V dieses Staatsvertrages trat Dalberg das Fürstentum
Regensburg an Frankreich ab.. I n einem weiteren Vertrag vom
28. Februar 1814 zwischen Champagny und dem bayerischen Minister
Graf Montgelas wurde das Fürstentum dann an Bayern abgegeben.
Letztgenannter Vertrag wurde am 7. März durch Napoleon ratifiziert.
Regensburg war bereits zwei Wochen bayerisch, ohne daß es davon
wußte. Am 23. März erst traf die Nachricht von den gewandelten Ver-
hältnissen in der Stadt ein^. Die schwierige Ubtrewngsregelnng war
damit noch nicht zu Ende. Am 7. Apri l nimmt der König von Bayern
in einem Patent vom bisherigen Fürstentum Regensburg Besitz. Am
" RZ, Nr. 37/1817.
" Vgl. Heinrich Huber (37) und Wilh. Scherer (36).
" Huber (37), «a. a. O. S. 96.
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22. Mai ist die amtliche Abtretung endlich vollendete Tatsache. General
Compans und der Hofkommissar Freiherr von Weichs sind die fran-
zösischen und bayerischen Bevollmächtigten: „Se. Exc., der Herr Hof-
komissar Varon von Weichs mit seiner glänzenden Versammlung und
auf dem Domplatz das militärische Quar6 (bestehend aus würdigen und
getreuen Hausvätern der Stadt), geziert mit seinen Insignien, rings
umher das Volk in einer zahllosen Menge, wie man selbes seit unzähli-
gen Jahren nicht mehr gesehen hat und alle Paläste und Häuser bis auf
die Dächer mit Zuschauern besetzt . . . die Stille und Ordnung des
Volkes, alles dies zusammengefaßt, gewährten ein wahrhaft römisches
Schauspiel", schreibt am 28. Mai die „Regensburger Zeitung" in einem
ihrer lebendigen Berichte über die Abtretungsfeierlichkeiten.
Die letzten Franzosen verlassen am 28. Jun i die Stadt. Regensburg
ist nach der französischen Zwischenherrschaft wieder deutsch, und zwar,
wie es stets betont, bayerisch.
Die nächsten Monate brachten die ersten wichtigen Erlasse des baye-
rischen Königs und seiner Behörden. Durch Verordnung vom 23. Sep-
tember 1810 hatte Max I. das Königreich in neun Kreise aufgeteilt,
denen jeweils ein Generalkommissar vorstand. Regensburg wurde die
Hauptstadt des neu gebildeten Regenkreises und damit der Sitz des
General-Kreis-Commissariats. AIs ersten Kreis-Kommissar bestimmte
die Regierung Graf Lodron". Die Stadt selbst hatte durch den Herr-
schaftswechsel eine geringe Bevölkerungszunahme aufzuweisen. Zählte
Regensburg im letzten Jahre der Dalberg-Zeit 18 662 Einwohner, so
ein Jahr darauf 19 W4. Die Vermehrung war bedingt durch die Ver-
legung des Generalkommissariats Straubing nach Regensburg^.
M i t der Abtretung Regensburg an Bayern fielen dem bayerischen
Staate neue Postrechte und Einkünfte zu, wofür Fürst Thurn und Taxis
durch königliches Dekret vom 27. März 1812 die Klostergründe der ehe-
maligen Reichsabtei St. Emmeram, ferner die Herrschaften Wörth und
Donaustauf, die Einkünfte des Rentamts Meran, sowie einige Besitz-
tümer bei Eichstätt erhielt".
I n der bayerischen Verfassungsurkunde von 1818 wurde der Familie
Thurn und Taxis die Reichsratswürde verliehen. 1830 endlich wurde sie
mit dem Titel „Kronoberpostmeister" ausgezeichnet. Der Gewinn
Regensburgs war für Bayern also in wirtschaftlicher und organi-
satorischer Hinsicht (Post!) äußerst vorteilhaft.
Das neue kgl. Regiment erkundigte sich alsbald nach dem Stand des
„Regensburger Intelligenz-Wesens". Die Antwort des Regensburger
Zensors Armannsperg^ zeigt soviel Verständnis für die Aufgaben und
Leistungsmöglichkeiten der städtischen Presse, dah es berechtigt scheint,
" Vgl. dosu GmnpelAhaimer (1) Bd. IV, S. 1915. Die Einteilung Bayerns
in 8 Kreise ist durch die VerfaMngsurkunde vom 26. Juni 1818 bestimmt.
" BStA, Rg. d. I . Nr. 7557.
" Nach Vrunner (12), S. 124.
« Armannsperg war von der kgl. Hofkonunission, die seit 1810 die Zensur
der Regensburger Presse innehatte, a>Is neuer Zensor bestellt worden. BStA,
Rg. K. d. I . Nr. 7472.
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ihren Inhalt hier im Wichtigsten anzuführen: „Auf Bildung und
Unterricht eines Voltes" — so leitet Armannfperg seinen Bericht ein -
„haben periodische Blätter den bedeutendsten und schnellsten Einfluß,
sowie sich das Fortschreiten einer Stadt im Gebiete der Literatur und
Humanität, in Kultur und Industrie, sehr deutlich in den daselbst er-
scheinenden Journalen und ephemerischen Blättern ausspricht und
beurteilen läßt". „Die zwei politischen Zeitungen der Stadt", fährt
Armannsperg fort, seien „unbedeutend, ohne Werth und ohne Tendenz:
kaum daß sie die besonderen, in Regensburg sich ergebenden Merk-
würdigkeiten und Ereignisse anzeigen", jedoch sei die beim Buchdrucker
Augustin erscheinende „politische und gelehrte Zeitung", redigiert von
dem evangelischen Prediger Kayfer, besser als die von Professor Keyn
redigierte „Staatsrelation" des Verlags Neubauer. I m übrigen müsse
man sich wundern, wieso Regensburg bei feiner günstigen Lage und
seiner auch jetzt noch großen Bedeutung eine so unscheinbare Presse auf«
weise. „Regensburg, der Sitz eines 40 0N0 Seelen umfassenden Kreises,
eines kgl. Oberpoftamtes^, an der kommerziellen Donau gelegen, in
politischer Verbindung mit München, in commerzieller mit Hamburg,
Frankfurt, Augsburg und Nürnberg, könnte allerdings ein sehr viel
interessanteres politisches Blatt liefern, dessen Markt um so größer
sein könnte, als von Nürnberg bis an die östliche Grenze des Reiches
keine einzige Zeitung erscheint und die Nähe von Böhmen und Öster-
reich eine große Spedition dahin erlauben würde, wenn das Blatt be-
deutende Nachrichten mit Schnelligkeit liefern würde". Während die
Zeitungen von Neubauer und Augustin nur eine Gesamtauflage von
zirka 250 Stück' auszuweisen hatte, zählte das Regensburger Intelligenz-
blatt an die 4M Abonennten. Dieser Vorsprung im Absatz hatte weniger
feine Ursache in der Güte des Blattes, sondern in dem Umstand, daß
man an vielen, besonders den behördlichen Stellen, das Blatt wegen der
darin veröffentlichten Erlasse nicht entbehren konnte Armannsperg
macht in seinem angeführten Bericht der Regierung den Vorschlag, das
Regensburger Intelligenzblatl mit der vorzüglichen Beilage der poli-
tischen Zeitung Auguftinus unter einer neuen Redaktion, „nicht der
eines gewöhnlichen Buchdruckers", zu einem Regenkreisblatt zusammen-»
zulegen. Dieser Vorschlag kam jedoch leider nicht zur Ausführung.
Die „Neue Regensburger politische und gelehrte Zeitung" änderte
in der Folgezeit zweimal den Titel. Seit 1811 hieß sie „Regensburger
politische und gelehrte Zeitung" und feit 1812 „Regensburger politische
" I m Zuge der Umformung des alten, bayerischen, locker gefügten Patri«
monialstaats in ein straff und zentraliftisch regiertes Staatswesen durch Graf
Montgelas wurde bereits zur kurfürstlichen Zeit, im Dez. 1805, das PostWesen
als Negal des bayer. Staates eingesogen. I n allen Postamtern wurden über«
wachungsftellen eingerichtet. Regensburg war unter Datberg exterritorial und
bildete eine Qücke im bayerischen Poftkontrollnetz, bis 1810, in welchem Jahre
Regensburg mit anderen Städten Bayerns eine PioftZenfurstelle bekam, die vor
allem das Haus Thurn und Taxis überwachte. Vgl. hierzu Dr. O. Veh, Die
Geheime PostÜberwachung im Königreich Bayern 180K-.1816. I n : Archiv für
Poftgefchichte in Bayern 1935, Nr. 1
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Zeitung". AIs solche bestand sie noch ein halbes Jahr und ging dann in
ein neues Organ die „ R e g e n s b u r g e r Z e i t u n g " über, das aus
dem vorläufigen Zusammenschluß der „Regensburger politischen Zei-
tung" und der „Staatsrelation" entstand und als erste Tageszeitung
Regensburgs besonders hervorgehoben werden mutz.
Die Gründe für diesen Zusammenschluß waren hauptsächlich Wirt«
schaftlicher Art. AIs nach dem Tod Konrad Neubauers (August 1812)
der Sohn Friedrich Neubauer Verlag und Druckerei erbte, blieb er
zunächst einige Monate selbständig. I n dieser Zeit nahm er Verhand-
lungen über eine Fusion seiner „Staatsrelation" mit der „Regensburger
politischen Zeitung" auf. Anfangs Dezember 1812 waren sie soweit
gediehen, daß das Generalkommissariat darüber nach München berichten
tonnte^:
,>. . . Da gegenwärtig für die Buchdruckereien die schlimmsten Zeiten
und Ausfichten sind, so haben sich die beiden Buchdrucker Augustin und
Neubauer entschlossen ihre beiden Buchdruckereien und Geschäfte zu
vereinigen, so zwar, daß Buchdrucker Augustin als Unternehmer und
Geschäftsführer auftritt, der Buchdrucker Neubauer aber sich die Kon«
zefsion vorbehält, um zu jeder Zeit wieder seine Buchdruckereien und
Geschäfte allein zu führen... Sie haben sich darin vereinigt, nur eine Zei-
tung unter dem Titel, „Regensburger Zeitung" an jedem Tag der Woche,
den Sonntag ausgenommen, herauszugeben, wobei sich Neubauer auch
wieder auf das Privileg des Zeitungsverlags seine Rechte vorbehalten
hat . . ." Vier Jahre lang blieb die eingegangene Fusion von Verlag
und Druckerei bestehen. Die mittlerweile eingetretenen besseren wirt-
schaftlichen Verhältnisse veranlaßten ihn, sich im Mai 1816 wieder selb«
ständig Zu machen. Die Trennung wurde von der Behörde genehmigt,
die „Staatsrelation" jedoch nicht wieder aufgenommen.
3. D i e „ R e g e n s b u r g e r Z e i t u n g " v o n 1813 b i s 1837.
D a s u n p o l i t i s c h e , „ s t i l l e R e g e n s b u r g " .
Das Aufhören der „Staatsrelation" 1812 hatte die „Regensburger
Zeitung" weder inhaltlich reicher, noch im Format größer gemacht. Ein
vierseitiges Quartblättchen, dessen gesamte bedruckte Fläche nur die
Hälfte einer heutigen Seite der „Bayerischen Ostmark" ausmachte,
genügte den pressetechnischen und den Ansprüchen des Publikums. Gegen
vorausbezahlte sechs Gulden bekam man die Zeitung ein Jahr lang
Tag für Tag. Man konnte sichs zustellen lassen oder selbst im Verlags-
gebäude von Heinrich Augustin abholen. — Es war das Haus I<ir. O
Nr> 62, dem Goldenen Arme gegenüber, am Eck der Römlingstrahe.
Rein äußerlich war die Zeitung recht anspruchslos. Nichts von den
kunstvollen Vignetten, den Wappen und Zierschriften der Reichstags-
zeitungen, sondern ein einfach gesetzter Zeitungskopf, darunter der zwei«
«4 Schreiben des königlichen Generalkommissariats des Regenkreises vom
9. Dez. 1812 an das königliche geheime Staatsminifterium der auswärtigen
Angelegenheiten. BStA Rg. K. d. I . Nr. 8989.
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spaltige Text. Die Meldungen aus den verschiedenen Staaten wurden
unkommentiert untereinander gesetzt und durch kleine Überschriften: Aus
Deutschland, Osterreich, England, Preußen usw., wie es sich eben gerade
ergab, getrennt. Meist war gleich im Text oder am Schlüsse vermerkt,
aus welcher Zeitung die Meldung entnommen war. Eigene Korrespon-
denzen waren höchst selten, und kamen meist aus Österreich. Einen
eigenen Anzeigenteil gab es noch nicht. War einmal etwas zu verkaufen
oder Zu vermieten, fand die Schranne, eine Schaustellung, ein Konzert
oder Theater statt, so hing man die Ankündigung als Schluß an den
Textteil der letzten Seite. I n der Kriegszeit der Befreiungsjahre 1813/14
wurde der Inhal t der „Regensburger Zeitung" etwas geregelter. Was
nun am meisten Anklang fand, waren die Rubriken „Kriegsschauplatz"
und „Neueste Nachrichten"^, die mit großen Lettern ausgezeichneten
Siegesnachrichten, die seltenen und darum um so aufregenderen Sonder-
beilagen und endlich die ersehnte Friedensmeldung.
Wie stark der ganze Zeitungsaufbau von der politischen Lage ab-
hängig 5var, zeigt eine vergleichende Statistik des Inhalts vom Januar
bis Oktober 1813:
J a n u a r 1 8 1 3
Frankreich . . . . . . . . . . . . 21,5 Prozent,
Rußland . . . . . . . . . . . . 11,7 Prozent,
. . 10,4 Prozent,
. . 9,1 Prozent,
. . 8,6 Prozent,
. . 6,2 Prozent,
. . 17,5 Prozent,
> . 11,5 Prozent,
. . 2,5 Prozent,
. . 1,0 Prozent.
27,9 Prozent ,
11,4 Prozent ,
37,7 Prozent ,
3,9 Prozent ,
6,9 Prozent ,
11,N Prozent ,
1,2 Prozent ,
10,0 Prozent .
58,7 Prozent ,
9,0 Prozent ,
7,8 Prozent ,
6,5 Prozent ,
12,6 Prozent ,
3,0 Prozent ,
2,4 Prozent .
Preußen . . . . . < . . . .
übr iges Deutschland . . . . . .
Asterreich . . . . . . . . . .
sonstige S taa ten . . . . , . .
Un te rha l tung m i t Oandelsnachrichten
Anzeigen m i t Bekanntmachungen . .
M a i 1 8 1 3
Frankreich . . . . . . . . . .
Preußen . . . . . . . . .
Deutschland . .
Österreich . . . . . . . . . .
sonstige S taa ten . . . . . . . .
Vekanntmachungen m i t Anzeigen . .
2o!a les . . . . . . . . . . .
Sonst iges . . . . . . . . . .
O k t o b e r 1 8 1 3
v o m Kriegsschauplatz . . . . . .
Bekanntmachungen . . . . . . .
Frankreich . . . . . . . . . .
Deutschland . . . . . . . . .
übr ige S taa ten . . . . . . . .
Miszel len m i t Anzeigen . . . . .
Neueste Nachr ichten. . . . .. . .
Von Nr. 127/1813 — Nr. 134/1814.
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Vorliegende Berechnungen sind keine statistischen Spielereien. Sie
beweisen die „Regensburger Zeitung" als typisches politisches Nach-
richtenblatt, das den übrigen Stoffen von der Unterhaltung bis zur
Anzeige und zum Lokalen nur ein Achtel des Druckraums überlieh. Was
hätte die Zeitung schon gar im lokalen Teil bieten können, das die Leser
in dieser Kleinstadt nicht schon einen halben Tag vor Erscheinen ihres
Blattes gewußt hätten?
So war man zufrieden mit dem Blättchen, wie es war. Wenn der
Verleger im Neujahrsspruch für das Jahr 1817 auch schrieb: „Es mehre
jedes Jahr den Kreis der Leser und Vertrauen, sie sollen den vermehrten
Fleiß, in jedem Blatte schauen . . .", so war dieser vermehrte Fleih
höchstens in einer sorgfältigeren Auswahl der Nachrichten, nicht aber in
einer grundsätzlichen Bereicherung des Ieitungsinhalts sichtbar.
Das blieb so, bis die Änderungen im Verlag neue verantwortliche
Leiter für die Zeitung brachten.
Am 19. Ju l i 1819 starb der Verleger Heinrich Augustin. Seine
Zeitung, die von da an die Witwe Augustin verlegte, widmete ihm am
21. Ju l i folgenden Nachruf:
„Vorgestern abends gegen 11 Uhr starb dahier Herr Heinrich Augu-
stin, Bürger und Buchdruckereibesitzer, Magistratsrat. Mitglied der
königlich unmittelbaren Lokalschulinspektion der Kreis-Hauptstadt,
Lieutenant und Bataillonskommandant des städtischen Landwehr-
regiments, Verleger der Regensburger Zeitung, und Herausgeber des
Regensburger Adreßbuches, — im 51. Jahre seines Alters, an den
Folgen verdorbener Eingeweide. Er war geliebt von den Seinigen,
geachtet von seinen Mitbürgern und von vielen Edlen aus allen Stän-
den, stets tätig, umsichtig für seinen Kunsterwerb und jederzeit bereit-
wil l ig, sich anderen gefällig zu machen. Die trostlose Gattin und eine
unerzogene hoffnungsvolle Tochter und dankbar liebende Verwandte
jammern um den verlorenen Gatten, Vater, Freund und Wohltäter."
I n der Danksagung der Witwe Augustins kündigt sie gleichzeitig die
Übernahme den Druckerei und deren Fortführung unter ihrem Namen
an (11. August 1819). Sie führte indessen die Geschäfte nicht lange. Am
22. Oktober 1820 schreiben der Redakteur Johann Jakob Konrad Pfort
als „bisheriger Beystand der verstorbenen Wittib" und der Kaufmann
Johann Mart in Friedrich als „Vormund der minderjährigen Tochter"
einen Nachruf auf die am 28. Oktober verblichene Verlegerin:
„Frau Henriette Luise Augustin, geb. Wegener, aus Nraunschweig,
Nuchdruckereibesitzerin und Verlegerin dieser Blätter ist in der Nacht
vom 28. auf 29. vorigen Monats nach langem Leiden in eine bessere
Welt eingegangen» Die Unterzeichneten halten sich verpflichtet, den ver-
ehrten Gönnern und Freunden der Entschlafenen und ihrer hinter«
lassenen 12jährigen Tochter für die menschenfreundliche Teilnahme den
verbindlichsten Dank abzustatten . . . Zugleich haben sie die Ehre an-
zuzeigen, daß zur ununterbrochenen Fortführung des Geschäftes der
Verstorbenen die zweckmäßigsten Anstalten getroffen worden sind . . ."
Eine Weiterführung des Betriebs für die 12jährige Tochter konnte
auf die Dauer nicht in Frage kommen. Der bis 1816 mit Augustin zu»
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sammengeschlossene Buchdrucker Friedrich Neubauer bat den Stadt-
magistrat sofort nach dem Tode von Augustins Witwe um Vermittlung
eines neuen Privilegs durch die Regierung. Der Stadtrat stellte sich
gerechterweise auf den Standpunkt, es müßten wohl erst die Vormund-
schaft und die Augustinschen Erben über ihre Pläne betreffs Wetter-
führung der „Regensburger Zeitung" gefragt werden. Friedrich Neu-
bauer richtete darauf am 31. Oktober 1820 ein neues Gesuch um Wieder-
gewährung seines Zeitungsprivilegs an den Rat der Stadt^. Er hoffe
sicher, auf die Erlaubnis, da erstens der Staat versprochen, erworbene
Rechte seiner Bürger zu schützen, zweitens der Buchdruck und Buchhandel
unter der schlechten wirtschaftlichen Lage so leide, daß er die Zeitungs-
herausgabe für seine Existenz brauche, und weil drittens „in einer
Kreishauptstadt wie Regensburg eine gute Zeitung beynahe ein geistiges
Bedürfnis und ein Hebel höherer Kultur" sei, die Privilegien der beiden
Augustin aber mit ihrem Tode als erloschen betrachtet werden müßten.
„Es wäre wahrlich fiir eine ehemalige Zentralstadt des Deutschen Reiches
schimpflich und traurig, wenn gar keine solche Anstalt hier mehr be-
stände." Endlich, meinte Neubauer, sei die Weiterführung der Zeitung
auch für die öffentlichen Behörden wünschenswert und notwendig, weil
das Wochen- und Kreisintelligenzblatt die amtlichen Bekanntmachungen
nur an einem einzigen Wochentage publizieren könnte.
Neubauer wartete den Regierungsentscheid gar nicht ab, sondern
kaufte anfangs Dezember des Jahres 1821 das Haus der Witwe Augu-
ftin samt der Druckerei auf. Mi t diesem Ankauf stand einer Bewilligung
des Neubauerschen Antrages nichts mehr im Wege. Am 25.. Februar
1822 traf die königliche Bewilligung ein^. Es wurde „nach Prüfung aller
eingesandten Akten" genehmigt, „daß der Buchdrucker Neubauer jenes
Verlagsrecht von den Erben des verlebten Augustins übernehme, jedoch
mit dem Vorbehalte, daß nicht nur die Zensur und die anderen Be-
dingungen des Konzefsionsdekrets vom 24. Nov. 1807 genau beobachtet,
sondern auch bei künftigen Veräußerungsfällen vorläufig die allerhöchste
oberherrliche Bewilligung, welche als ein Ausfluß der Gnade in der
Bittschrift des Buchdruckers Augustin äe äaw 9. November 180? und in
derselben Beilage bereits anerkannt worden ist, gebührend nachgesucht
werde, bis wohin die weitere Entscheidung Aber die persönliche oder
reelle Eigenschaft des vorerwähnten Zeitungsverlags vorbehalten
bleibt. . ."
Vom Datum vorgenannten Erlasses ab, war somit Neubauer recht-
mäßiger Besitzer, Verleger und Redakteur der „Regensburger Zeitung".
Er führte zunächst bis zum Ende des Jahrgangs die Zeitung in ihrem
bisherigen Gewände weiter. 1823 aber kamen Neuerungen. Sie konnten
sich nur auf Äußerlichkeiten erstrecken, — der innere Gehalt der deutschen
Presse war durch die harten politischen Bestimmungen der Karlsbader
Beschlüsse vorgeschrieben. Inhalt und Umfang blieben gleich. Der
«e BStA Rg. K. d. I . Nr. 8989, ohne Datum.
" B S t A Rg. K. d. I . Nr. 8989 Schreiben vom 25. Febr. 1822 an die kgl.
Regierung des Regenkreises.
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Zeitungskopf aber wurde anspruchsvoller und in der Bildwirkung weit
schöner^. I n einem Rahmen von Vlättergetank erblickte man die Wahr-
zeichen der Stadt, den Dom — damals noch mit hen stumpfen Türmen
— und die Steinerne Brücke. Darunter schlang sich über die ganze Breite
des Blattes ein Spruchband mit dem Namen der Zeitung.
Die Zeitung war für das Unterhaltungsbedürfnis der biedermeier-
lichen Regensburger zu dürftig und zu wenig. Neubauer gab daher ab
Juni 1823 eine unpolitische Beilage heraus. Die Erlaubnis für dieses
Unterhaltungsblatt bekam er erst am 21. Ju l i des gleichen Jahres«. Das
neue Unternehmen war ein wirklicher Erfolg. Am 26. Jun i 1824 konnte
Neubauer schreiben: „Der Beifall, den die ,Regensburger Zeitung' seit
dem Erscheinen ihrer nicht-politischen Beilage erhalten hat, ermuntert
den Verleger derselben, sie künftighin nicht nur nach dem bisherigen
Plane fortzusetzen, sondern ihr auch größere Vervollkommnung zu
geben . . ." Sie bestand in einer inhaltlichen Bereicherung. Man las
rührselige Geschichten in Fortsetzungen, ergötzte sich an kurzen Anekdoten,
grübelte über Rätsel und Charaden und freute sich über manch' kleine
Schnurren. I n dieser harmlos biederen Mischung von Neuigkeiten- und
Unterhaltungsblatt gleitet die „Regensburger Zeitung" nun von einem
Jahr ins andere. Sie registrierte das Wichtigste der Weltgeschichte, kün*
digte den Besuch hoher Fürstlichkeiten an, erzählte von seltenen Natur-
geschehnisfen, brachte einige wenige Anzeigen, Epigramme und Sinn-
sprüche. I m Politischen aber besaß die „Regensburger Zeitung", wie
irgendeine andere in diesen Jahren, keinen eigenen Willen. Die
Zeitung war ein „gewerbliches Unternehmen zur Lieferung, von Nach-
richten, die durch das Privileg und die Zensur ständig kontrolliert
und der Regierungsgewalt völlig unterworfen war"^. Da ihr das Feld
der Innenpolitik versperrt blieb, muhte sie sich notwendig auf die Mel«
düngen aus dem Ausland beschränken. Schrieben aber die Zeitungen
irgendwann einmal über innenpolitische Dinge, dann geschah es im
Tone völliger Unterwürfigkeit und Speichelleckerei. Dies waren zuerst
erzwungene, und dann zur Gewohnheit gewordene Zustände. Die Karls-
bader Beschlüsse vom 20. September 1819 sind das strengste Pressegesetz,
das wir je in Deutschland gehabt haben. Vorübergehende Lockerungen
in einzelnen Bundesstaaten gaben Anlaß, am 21. Oktober 1830 durch
Vundesbeschluß die Zensurbestimmungen nochmals ganz besonders ein-
zuschärfen. Bayern nahm in pressepolitischer Hinsicht innerhalb des
Bundestages eine rühmliche Sonderstellung ein. Montgelas' Absichten
über die Freiheit der öffentlichen Meinung waren gleichlaufend mit der
Meinung von Frankfurt. Der Staat war ihm eine Angelegenheit der
2« 1830 wieder vereinfacht, 1833 die Vignette mit Dom und Brücke abermals
eingeführt.
« BHStM, Mi , I 14, Fasz. 1089, Geheime Ratsakten. Schreiben der Regie,
rung des Regenkreises vom 5. Jul i 1823 an das Ministerium des Hauses und
des Äußeren und BStA Rg. K. d. I . Nr. 8989 an die Regierung des Regen-
kreises vom 12. Jul i 1823.
« GroH l14), IV, S. 324.
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Führung von oben, die von unten her keiner Korrektur bedürfte. Um
der staatlichen Disziplin willen hielt er es für besser, den Spielraum
freier Meinungsäußerung so eng wie nur möglich zu bemessen. Daran
änderte auch die Verfassung vom 26. Mai 1818 nicht viel, die in der
dritten Beilage ein „Edikt über die Freiheit der Presse und des Buch-
handels" enthielt, durch das Fehlen einer Vollzugs-Anweisung aber den
Behörden in Auslegung und Ausübung Freiheit und damit Willkür ließ.
Dieser Mangel der Verfassung sollte sich bitter rächen. „Hier lag der
böse Keim für spätere Verwicklungen, wie sie durch alle Landtage die
Gemüter erregten, 1831 zur Explosion drangen, um 1848 erst nach
langen, harten Kämpfen und kleinlichen Befugnisstreitigkeiten mit Ge-
währung voller Pressefreiheit Zur Ruhe zu kommen"."
Mi t dem Regierungsantritt Ludwigs I. brach für Bayern zunächst
eine in ganz Europa gepriesene Zeit der Freiheit und Großzügigkeit an.
Durch den Erlatz vom 24. November 1825 wurden die Unterhaltungs-
blätter und die periodischen Blätter, die sich nicht mit Innenpolitik be-
schäftigten, von der Zensur befreit. I n den folgenden Jahren erreichte
der Landtag weitere Erleichterungen. Das Aufblühen der liberalen
Presse in Bayern wird dadurch besonders verständlich. Bayerns Presse
bekam damit innerhalb der deutschen, ja sogar der europäischen Publi«
zistit eine gewichtige Stellung, trotzdem die Freigabe der Meinungs-
äußerung nur vorübergehend blieb. Die Iuli-Ereignifse in Frankreich
mit ihren Rückwirkungen auf die deutsche Öffentlichkeit gaben eine
äußere Begründung für die Verschärfung der bayerischen Prefsepolitik
im Jahre der Revolution. Von da ab führt eine folgerichtige Linie zu
der folgenschweren Verordnung vom 28. Januar 1831^. Der für sie ver-
antwortlich gemachte Innenminister Eduard von Schenk, der spätere
Präsident des Regenkreises, war der bestgehaßte Mann im damaligen
Bayern^. Er mußte fallen als der „Repräsentant eines reaktionären
Systems", der er nicht war. Gerade die neuere Forschung hat bewiesen,
daß Schenk kein blinder Gegner des überall sich durchsetzenden Reform-
geiftes genannt werden darf. Das Alte mit dem Neuen zu verbinden,
war sein politisches Ziel. Er war indessen überhaupt nicht dazu ge-
kommen, es greifbar und überzeugend klarzulegen, viel weniger noch,
es auszuführen. So deckt sich die Geschichte semer politischen Tätigkeit
mit der Geschichte seines Sturzes". Hatte der Landtag auch vorüber«
gehend gesiegt — am 12. Juni 1831 wurde die Schenkfche Zensur-
Verordnung wieder aufgehoben —, so war er doch auf die Dauer unter-
legen. Er hatte wohl den Minister zu Fall gebracht, war aber durch
seine Radikalität für die zunehmende reaktionäre Haltung des Königs
selbst mitverantwortlich.
" Raubold (28), S. 9. Vgl. auch Dr. A. Rauch, Schicksale und Zustände
der bayerischen Presse. Bmnberg 1847.
32 R I , 28. Jan. 1831 und RZ, 19. Febr. 1831, Artikel aus München.
32 Vgl. Staudinger (52) S. 25/26 und Raubold, a. a. O. S. 15.
" Spindler (40), Einleitung, S. X X X I .
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Während unter dem Ministerium von Öttingen-Wallerstein (1832
bis 1837) die Innenpolitik noch zensurfrei blieb, brachte die Pressepolitik
unter Abel das Ende aller genossenen Freiheiten.
Hier müssen wir nun ein Wort über die weitere Entwicklung der
„Regensburger Zeitung" in jenen wechselreichen Jahren des beginnenden
Kampfes zwischen Krone und Volksvertretung einfügen.
Zeitungstechnisch blieb alles beim alten. Nach wie vor gehörte das
Blatt dem Typus der „zusammengetragenen Zeitungen" an, das in der
Hauptsache andere Blätter als Quelle benutzte, in Bayern und der
Regensburger Umgebung aber einige wenige Korrespondenten besaß.
Da las man noch nicht die nüchterne, sachliche Nachricht, wie wir sie heute
gewöhnt sind, sondern eigentlich nur eine Sammlung von Vriefaus-
zügen. Das ist besonders aus den Einleitungen ersichtlich, die die Kor-
respondenten ihren Briefen voraussetzen. Es wiederholen sich folgende
Spielarten: „Ich eile umso mehr, Ihnen von den Vorfällen Nachricht
zu geben, die vorgestern abends hier stattgefunden haben, als ich fürchte,
die vielzüngige Fama dürfte wie gewöhnlich die Wahrheit entstellen . . ."
(Meldung aus Frankfurt, RZ, IN. August 1819). „Ich habe Ihnen von
den Schulden der königlichen Familie im Ausland geschrieben . . ."
(Meldung aus Paris, RZ, 15. Februar 1825). „Gestern erhielt man hier
durch Privatbriefe Meldung aus Wien, daß . . ." (RZ, Meldung aus
Regensburg, 18. Dezember 1825). „Ein hier aus Smyrna eingetroffener
Brief eines Regensburgers an seine Mutter bestätigt . . ." (RZ, Mel«
düng aus Regensburg, 16. Jun i 1829) usw.
Häufig wurde an den Wortlaut der Meldung die Bezeichnung Pr i -
vatkorrespondent" angefügt. Die Auslandsmeldungen sprachen sich stets
am unsichersten aus: „Man spricht von . . .", „. . . Gerüchte aus Paris
behaupten . . .", „die liberalen Journale meinen . . ." usw.
Es zeugt indessen von der kritischen Redaktion der „Regensburger
Zeitung", wenn wir am Schluß einer ähnlich gehaltenen Auslands-
meidung die Klage lesen: „Wer soll aus dieser dauernden Kette von
„wahrscheinlich", „angeblich", „man besorgt" etc. eine sichere Nachricht
schöpfen^?"
I n den Jahren nach 1822 läßt sich in der „Regensburger Zeitung"
eine stetige Zunahme der innenpolitischen Meldungen feststellen. Betrug
das Verhältnis von Nachrichten aus dem Ausland zu Nachrichten aus
dem Inland 1822 noch drei zu eins (1813 zirka vier zu eins), so im
Jahre 1828 bereits nur mehr zwei zu eins^, ab 183N werden die ein-
zelnen Meldungen in der Regel näher gezeichnet. Feste Mitarbeiter
^ R I , 4. Febr. 1825.
2° I m April 1828: Meldungen aus dem Inland: München 22, Wien 14,
Nord- und Mitteldeutschland 31, Westdeutschland 9, Bayern 8, Regensburg 7,
sonstige 6, zusammen: 77. — Meldungen aus dem Ausland: London 25,
Paris 18, Lissabon 16, Türkei 15, Griechenland 13, Ruhland 12, Spanien 9,
Italien 4, Polen 4, sonstige 44, zusammen: 160.
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setzen ihren Beiträgen ein Zeichen oder wenigstens ein Kennwort vor-
aus, wie „von der Donau", „vom Oberrhein", „von der Isar" usm.
Die französische Juli-Revolution bringt eine völlige Verschiebung
des Inhalts und die zeitweife Einführung einer Rubrik „Neueste Nach-
richten". Als königtreues Blatt bedauert die „Regensburger Zeitung"
die Revolution aufs tiefste. „Wir hatten Furcht für alle Staaten" heißt
es in einem Artikel aus München (RZ, 27. September 1830), „denen
das Glück noch nicht zuteil geworden, eine Einrichtung ihres gesellschaft-
lichen Zustandes gleich dem unsrigen zu erhalten . . ." Die Schnelligkeit
der Nachrichtenübermittlung blieb der journalistische Ehrgeiz der „Re-
gensburger Zeitung". „. . . es wird das eifrige Bestreben der Redaktion
stets nach dem schönen Ziel gerichtet sein, durch die schnellste Mitteilung
der wichtigsten Neuigkeiten, zweckmäßige Auswahl der Artikel in ge-
drängter Kürze und eigene, gut abgefaßte Aufsätze den Wert des poli-
tischen Blattes zu erhöhen und auch das dazu gehörige Unterhaltungs-
blatt wird fortfahren, durch angenehme Dichtungen und gediegene
Aufsätze den bisherigen Beifall des Publikums ferner zu behaupten"."
Für das Jahr 1834 kündigt die „Regensburger Zeitung" die Ver-
besserung ihres Korrespondentendienstes an. Die Redaktion habe Sorge
getragen, „durch zuverlässige Privatkorrespondenten in den ersten
Städten Europas in dem gegenwärtigen wichtigen Zeitpunkt die jedes-
maligen Neuigkeiten auf das Schnellste mit strenger Unpartheylichkeit
mitzuteilen"^.
Langsam war es inzwischen dem bescheidenen Blatte gelungen,
wenigstens dreihundert Abonnenten zu gewinnen. Die Teilnahme des
Bürgertums an den öffentlichen Dingen hatte zugenommen. Karl
Sebastian Hofang, ein köstlicher Plauderer und Feuilletonift, der uns
in seinem „Geschriebenes in Nebenstunden" allerhand Wertvolles aus
Regensburgs kulturgeschichtlichen Verhältnissen in der Zeit des Bieder-
meier bis gegen 1840 zu berichten weih, schreibt in seiner Einleitung
zum Jahrgang 1830: „ I n sehr wenigen Häusern hat man ehedessen eine
Zeitung oder das Wochenblatt gelesen. Jetzt tr i f f t man allenthalben
Tagesblätter und Zeitungen an, in die sogar die Kinder schon ihre
Nase stecken"."
Um auch feine Zeitung nach Österreich abzusetzen, erbat 1837 Neu-
bauer die Erlaubnis zum Vorsand dorthin und stützte seine Bitte mit
der Beteuerung, daß die „Regensburger Zeitung" stets „ein historisches
Journal" geblieben sei, „die allgemeinen Verordnungen und Gesetze
streng beobachtet und wegen ihres Inhalts nie irgendeine Obrigkeits-
rüge sich zugezogen" habe, wie die Zensurstellen der Stadt bestätigen
könnten. Zusammenstöße mit der Behörde hätte das Blatt wohl bekom-
men, wenn es mehr Mut und Farbe besessen hätte. Zu einer wirklichen
Verbesserung des Blattes fehlte das anregende Moment einer Kon-
" RZ, 3. Juni 1831.
m Vorankündigung für 1834, RZ, 4. Dez. 1833.
2" I n : „Aus der sogenannten guten, alten Zeit. Kleine Geschichten aus
Regensburgs Vergangenheit". Mitgeteilt von Dr. Freytag. 1. Bd. Regensburg
1930, S. 23.
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kurrenz. I m Jahre 1836/37 hat es eine solche in der Gründung des
Zanderschen „Herold" und des liberalen „Regensburger Tagblatt" er-
halten. Dieser Zeitpunkt, der Beginn einer verschärften Zensur in
Nutzern unter dem Ministerium Abel, und die Übernahme der Redaktion
der „Regensburger Zeitung" vom Jahre 1837 ab durch Adalbert
von Müller berechtigen, an dieser Stelle in der Geschichte der Regens-
burger Presse einen Einschnitt zu machen.
Das erste Jahrzehnt nach dem Ende des alten Reiches ließ die Bürger
Regensburgs über dem steten Wandel der Dinge nicht zur Ruhe kommen.
Zuerst das sang- und klanglose Verdämmern der alten Reichstags-
herrlichkeit, dann die Schrecken der Napoleonischen Kriege, die Be-
schießung der Stadt durch die Franzosen, der Übergang an Bayern, die
Zuspitzung der europäischen Lage. Man wird es begreifen, daß gerade
Regensburg, das unter dem Korsen so viel gelitten, der nun schon volle
zehn Jahre dauernden europäischen Herrschaft Napoleons sehnlichst ein
Ende wünschte. AIs kleines Glied in der bayerischen Herrschaft, erlebte
Regensburgs Bürgerschaft mit wachen Sinnen den Aufbruch Deutsch-
lands und den Umbruch des Kontinents. Napoleon war mit der großen
Armee in Ruhland. Dort entschied sich die Zukunft der zu Vasallen
gewordenen europäischen Staaten. Die Zeit der Erhebung und Befrei-
ung war eingeleitet.
Auch der einfachste Bürger wurde von den Ängsten und Hoffnungen
des damaligen Deutschland mitgerissen. I m Februar 1813 las man in
der „Regensburger Zeitung": „Seit einigen Wochen treffen hier von
Zeit zu Zeit einzelne Offiziere und Gemeine vom bei der großen Armee
stehenden kgl. bayerischen Truppencorps ein, die sich nach dem Stand
und Quartiere ihrer Regimenter begeben, um die Heilung ihrer Wunden
abzuwarten und die durch die Strapazen eines beschwerlichen Feldzuges
zerrüttete Gesundheit wiederherzustellen"." I m Oktober schwenkte dann
Bayern von Frankreich ab. Der bereits am 8. Oktober im Rieder Ver-
trage vollzogene Anschluß Bayerns an die Verbündeten, wird dem Volke
erst Wochen später bekannt". Die Langsamkeit der Nachrichtenübermitt-
lung ist schuld daran, daß die Leser die europäische Zeitgeschichte mit
einer etwa fünf- bis achttägigen Verspätung erleben. Der erste Bericht
über die Völkerschlacht bei Leipzig ist der „Bayerischen Zeitung" ent«
nommen und erscheint in der „Regensburger Zeitung" am 22. Oktober.
Der Rausch der Siegesfreude war über die Stadt gekommen. Der
Redaktion gingen begeisterte Befreiungslieder ein. Eines der besten, ein
Rheinweinlied^, wurde von Augustin in Sonderdruck aufgelegt. Der
Ertrag floß in die Hilfskafse für die Kriegsfreiwilligen. „Deutschland ist
" RZ, 13. Febr. 1813.
" K g l . Erklärung vom 14. Okt. 1813 über die Gründe der bayerischen
Haltung, in allen bayerischen Blättern abgedruckt. RZ, Extra-Beilage vom
20. Okt. 1819. Ferner Aufrnf «An mein Volk" vom 28. Okt. 1813, RZ,
5. Nov. 1813.
« RZ, 14. Nov. 1813.
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nach mehrjährigem Leiden wieder zur Nation erwacht", — dieser der
„Wiener Zeitung" entnommene Satz ist der Grundton der „Regens-
burger Zeitung" in den Monaten der deutschen Befreiung^.
In t Jahre 1814 wird in Regensburg ein „Frauenverein Zur Ver-
pflegung der im Kriege Verwundeten" gegründet", Sammlungen für
die Geschädigten der Stadt Leipzig werden abgehalten, öffentliche Ver-
anstaltungen musikalischer und theatralischer Art finden statt", deren
Erträge der Landesverteidigung zur Verfügung gestellt werden. Mi t
Spannung erwartete man den Einzug der deutschen Truppen in Paris,
den „Triumph der Menschheit über das Vöse . . . Aus freyer Seele
wird das Herr! Gott! Dich loben wir!! von den Ufern der Mosel und
des Rheins bis an die Ufer der Newa und Moskawa erschallen!"".
Nach einer verfrühten Friedensmeldung, die die „Regensburger Zei-
wng" vom 9. März aus der „Düsseldorfer Zeitung" entnahm, kündigt
sie am 10. April den endlichen Einzug der Alliierten in Paris an
(31. März).
„dol5U5 lnc Luropeam multis crucilixerar anlU5. I^ünc
crucilixit eamü"
I n großen Lettern fetzt das Blatt diese Zeilen der Willkomm-Nummer
für die Zurückkehrenden deutschen Truppenteile als Leitspruch. I m
Oktober wird dann mit großer Feierlichkeit des Jahrestages der Völker-
schlacht gedacht": „. . . Nach dem Theatex um 8 Uhr loderten von den
näheren und entfernteren Höhen der beiden Donauufer Freudenfeuer
zum Himmel empor. Von V29 Uhr bis 9 Uhr sammelte sich die Schul-
jugend mit ihren Lehrern auf dem Domplatz in einem großen Kreise
um ein transparent erleuchtetes Kreuz, mit der Inschrift: Deutschlands
Rettung, den 18. Oktober 1813 . . . Nach 9 Uhr begannen die militärischen
Musikchöre beim Fackelfeuer auf dem Neupfarr- und Iakobsplatz. Vom
Dreifaltigkeitsberg herab stimmten die Hörner in den Jubel des
Volkes. . . "
Nun endlich war die ersehnte Ruhe gekommen, die allein eine Wirt«
schaftliche Erholung der schwer geprüften Stadt ermöglichen konnte. Eine
rege Bautätigkeit entfaltete sich". Die Stadt rechnete die Summe für
die Kriegsentschädigungen zusammen, die man für die Zeit von 1798
« RZ, 27. Nov. 1813.
" RZ, Nr. 12/1814.
" RZ, Nr. 14/1814.
« RZ, Nr. 40/1814.
" RZ, 19. Okt. 1814.
" Der Plan zum Wiederaufbau der durch die französische Beschießung von
1809 eingeäscherten Stadtteile stammt vom kgl. Landesbauinspektor Popp in
Regensburg. Die Bauten wurden vom kgl. Oberbaumeister d'Herigoyen beauf-
sichtigt. d'Herigoyen (geb. 4. Nov. 1746 in Lissabon, seit 1804 in Negensburg,
1810 nach München berufen ins Ministerium, gestorben in München am
17. Ju l i 1817) zeichnete in Regensburg für den Bau des Theater- und Har-
moniegebäudes, des FinanZhaufes, des Taxis-Obelisks, des Keplerdentmals
und des Thon-Dittmer Hauses verantwortlich. Nach NZ, Nr. 186/187, 1817.
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bis 1814 fordern konnte. Sie belief sich auf die gewaltige Höhe von
420 980 Francs, 51 Centimes".
Wirtschaftlicher und politischer Optimismus versprachen sich allzuviel
von der Zukunft. „Wir leben in einer neuen Zeit, wir warten einer
neuen Zeit, wir warten einer deutschen Herrlichkeit!" hatte E. M . Arndt
begeistert gerufen. Schon die Friedensschlüsse und dann vollends die
Ergebnisse des Wiener Kongresses brachten die ersten unerwarteten
Enttäuschungen. Man hatte sich die neue deutsche Ordnung anders als
in einem lockeren Staatenbund vorgestellt, den die Beschlüsse zeitigten.
1813/14 war die Stadt wie so oft ehedem, zum Heerlager geworden.
Von November bis Dezember 1813 haben, wie sich aus den Zeitungen
zusammenstellen Iaht, 2177 Soldaten, Ulanen, Dragoner, Kürassiere und
Husaren in der Stadt übernachtet, vom Januar bis Apri l 1814 sogar
44 259, in einem Halbjahr also fast 50 «00 Soldaten. Das hatte viel
Geld gekostet. I n der vaterländischen Begeisterung der Befreiungskriege
hatte man gern geopfert. Jetzt aber hoffte man auf sofortige Besserung.
Sie wurde weder im Politischen noch im Wirtschaftlichen erreicht.
Wachsende Gleichgültigkeit oder Widerstand waren die Gegenkräfte,
die aus der Enttäuschung entsprangen. Arndt, Görres und die politische
Lyrik gaben der deutschen Mißstimmung lauten Ausdruck, Ohne verläß-
liche Rückendeckung in einem starken und politisch geschlossenen, reifen
Bürgertum führten sie einen einsamen und aussichtslosen Kampf gegen
die reaktionäre staatliche Verfolgung.
Das Volk erwartete nach seinen geschichtlichen Leistungen und Opfern
der Befreiungskriege einen greifbaren Einfluß auf die weiteren deut-
schen Geschicke, es erwartete die deutsche Einheit, die Mitregierung in
Form einer Volksvertretung und die Freiheit der Meinungsäußerung.
Die Gebildeten und die Jugend machten sich zu Pionieren dieser Ge-
danken. Ihre Gegenspieler waren die reaktionären Einzelstaaten, denen
das Wort „Freiheit" gleichbedeutend schien mit Umsturz.
Noch vor den aus dieser Einstellung geborenen Karlsbader Ne«
schlössen hatte Bayern als erster der deutschen Mittelstaaten eine Ver-
fassung erhalten, mit Jubel und Dankbarkeit von der Bevölkerung auf-
genommen. Die „Regensburger Zeitung" begrüßte das Ereignis als
den Anbruch „der glänzendsten Epoche in der vaterländischen Geschichte".
Früh 8 Uhr schon versammelten sich am 27. Mai 1819 die Mitglieder
der Kreisregierung mit ihrem Präsidenten Freiherrn von Dörnberg im
Regierungsgebäude am Emmeramsplatz, wo die Urkunde feierlich ver-
lesen wurde. I n den Hauptkirchen beider Konfessionen würden Dank-
gottesdienste gehalten. Nachmittags fand zur Feier des Tages eine große
Tafel bei Dörnberg statt, die Harmonie-Gesellschaft veranstaltete einen
Ball , das Rathaus strahlte in Festbeleuchtung. „Mehrere Privatgesell-
schaften gestalteten sich zu einem freundschaftlichen Mahle. Frohsinn und
Freude verbreiteten sich durch die ganze Stadt. Heil dem König, dem
Allgeliebten, welcher das Glück seines Herzens und den Ruhm des
" RAR, Fach 53, Akt 44. Die Forderungen wurden durch die Minifterial-
Hiquidations-Commifsion auf 97652 Francs herabgesetzt.
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Thrones nur vom Glück des Vaterlandes und von der Liebe seines
Voltes empfangen w i l l ! "
Am 23. Januar 1819 wurden die Stände Bayerns zum erstenmal
einberufen. Ab Februar 1819 bringt die „Regensburger Zeitung" regel-
mäßig Landtagsberichte, die sie der „Bayerischen Landtagszeitung" in
München oder der „Augsburger Allgemeinen" entnimmt. M i t dem
„Korrespondent von und für Deutschland" waren diese Blätter damals
die einzigen Zeitungen, die eine eigene Parlamentsberichterstattung ein-
gerichtet hatten^.
M i t dem Beginn des bayerischen Verfassungslebens kam zur
Dynastie und zum Beamtentum als weitere politische Stütze einer
gebietsmäßigen Zusammenfassung der Landtag. Was die Dynastie
durch die Gewährung der Volksrechte an Macht einbüßte, das gewann
der Staat als solcher. M i t dem stark entwickelten bayerischen Stammes-
gefühl und dem glücklichen Verhältnis des bayerischen Volkes zu seinen
Herrschern, erstand damals in Bayern „ein wirklich in sich befestigtes
Nationalgefühl". Diese Feststellung Bismarcks aus dem Jahre 1865 läßt
sich ohne Zwang auf die ersten zwei Jahrzehnte nach Erlaß der Ver-
fassung anwenden. Regensburg, unter Ludwig I. in so einmaliger Weise
vor anderen bayerischen Städten ausgezeichnet, gab solcher Gesinnung
immer wiederkehrendes Zeugnis. Das stark entwickelte dynastische
Gefühl, die Autoritätsgläubigkeit hatten in dieser Stadt eine jahr-
hundertelange geschichtliche Grundlage. Die Geburts- und Namenstags-
feiern für den König waren stets Freudenfeste der Stadt. Die An-
hänglichkeit an das Königshaus vererbte sich von einem Herrscher auf
den andern. Anläßlich eines Besuches Ludwigs I. im Jahre 1832 ließ er
den Bürgern durch den Bürgermeister sein Lob aussprechen: „Sagen
Sie allen meinen braven Regensburgern, wie ich solche Liebe, solches
Bürgertum — in dieser Zeit so schöne Lichtpunkte — zu schätzen weiß,
und daß ich die Ausdrücke derselben nie vergesse."
Das Verhältnis zu König Ludwig I. war in Regensburg bis in die
dreißiger Jahre ohne jede Trübung. Der sich langsam in Regensburg
ausbreitende Liberalismus schuf die ersten leisen Spannungen. Der
König erschien nicht liberal genug.
M i t der Teilnahme an den bayerischen Belangen und dem Wohl-
ergehen des Königshauses erschöpfte sich zunächst die politische Anteil-
nahme der Öffentlichkeit am weiteren Gang der deutschen Geschicke. Nur
zweimal wurde diese fast spießige Ruhe in Wallung gebracht. I m Voll-
gefühl der bayerischen Freiheiten nahm man an der griechischen
Freiheitsbewegung lebhaftesten Anteil. Der Philhellenismus von 1821
bis 1829 war eine fast internationale Erscheinung. Wie die frühere
Geniebegeisterung zum Napoleonkult, so wandelte sich jetzt die Sehnsucht
nach den klassischen Idealen auf kulturellem und politischem Gebiet zum
Philhellenismus und etwas später die theoretische Freiheitsliebe zur
Polenbegeisterung. Eine Flut von Broschüren, Reisebeschreibungen, Lie-
°" Vgl. Raubold (28) a. a. O. S. 54 ff. Von 1831 ad entstammen die
Landtagsberichte der RZ der offiziellen „Münchener Zeitung".
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öern und Gedichten" schufen der griechischen Bewegung in der öffent-
lichen Meinung Deutschlands eine ideelle und in den vielen Silfs-
maßnahmen auch eine materielle Stütze. I n Regensburg war man be-
strebt, es den übrigen Städten gleich zu tun^. Konrektor Salfrank
(früherer Direktor des Gymnasiums) leitete die Sammlung. Von überall
her liefen Spenden ein, von den armen Zöglingen des protestantischen
Alumneums, von den Beamten des Thurn- und Taxisschen Hauses,
von der königlichen Gendarmerie-Kompagnie und vielen Ungenannten.
Als nach der französischen Juli-Revolution der polnische Befreiungs-
krieg gegen die Russen die öffentliche Anteilnahme erregte, war der
nationale Gedanke weiter erstarkt, das Echo der polnischen Ereignisse
daher um so stärker. Die polonfreundliche Bewegung in Deutschland
wurde durch eine geschickte polnische Propaganda wirksam unterstützt^.
Das europäische Mitgefühl war jedoch auf die Dauer keine brauchbare
Hilfe. Die Polen wurden vernichtend geschlagen, ganze Teile der Armee
mutzten auf neutrales Gebiet flüchten. Die Regensburger hatten unter
Führung von Freiherrn von Oefele und Dr. K. Herrich in einer Privat-
sammlung 223 Gulden zusammengebracht" und mehrere geflohene Offi-
ziere und Soldaten des Ramorinoschen Korps kostenlos untergebracht,
die sich in einem Dankesbrief „An den Polnischen Verein in Regens-
burg" verabschiedeten^.
Gegen Ende des Jahres 1831 nahm die Teilnahme der Bevölkerung
an den polnischen Schicksalen stark ab. „Jetzt erregen die zahlreichen hier
durchreisenden polnischen Flüchtlinge gar keine Aufmerksamkeit mehr;
nur die Polenfreunde sammeln sich im Gasthofe um sie, reichen ihnen
Zum Teil Unterstützung", schreibt Eduard von Schenk am 23. September
1831 an den König.
Nach dem Verebben dieser Wellen herrschte in Regensburg die alt-
gewohnte Kirchhofruhe. Man ging seinem Geschäfte nach, mühte sich um
die Hebung von Handel und Verkehr, unterhielt sich in der Familie, im
Wirtshaus oder in vornehmerer Gesellschaft. An äuheren Ereignissen
gab es in der Stadt selbst nichts, was über lokale Bedeutung hinaus-
gekommen wäre. „AIs Provinzstadt und Vorort des Regenkreises besaß
Regensburg auf Jahrzehnte hinaus keine größere Bedeutung als eine
der vielen alten deutschen Reichsstädte, die abseits von den Haupt-
verkehrsstraßen zu liegen kamen, ohne die Möglichkeit zu besitzen, einen
ausgedehnten Handel zu entwickeln und die infolgedessen zu einem
6i 1826 gründete M. G. Saphir eine Zeitschrift „Griechisches Feuer auf
dem Altar edler Frauen", ein Blatt zum Besten der Witwen und Waisen der
bedrängten Griechen. I n der bayerischen Publizistik war die „Augsburger All-
gemeine Zeitung" der Mittelpunkt der philhellenischen Bewegung. Vgl. hierzu:
Dr. C. Erler: Von der Macht der Presse in Deutschland, Berlin 1911, S. 41.
Wilhelm Müllers (1794—1827) Griechenlieder wurden die Anreger für die
spätere politische Lyrik.
« Die Berichterstattung über die griechischen Freiheitskämpfe übernahm
die N I vom „Öfterreichischen Beobachter".
n Crler, a. a, O. S. 57.
" RZ, 27. Jul i 1881.
« RZ, 13. Mai 1832.
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idyllischen Vasein verurteilt waren"." I n diesem „idyllischen Dasein",
Ed. v. Schenk spricht von einem „füllen Regensburg", verharrte die
Bürgerschaft bis zur Revolution von 1848 und der beginnenden Indu -
strialisierung. Äbfeits davon aber, auf geistesgefchichtlichem Gebiet, ent«
faltete die Stadt als einer der Mittelpunkte der katholischen und roman-
tischen Bewegung eine Regsamkeit, die über die Grenzen Bayerns
hinaus von Bedeutung wurde.
II.
Regensburg und die Oberpfalz im bayerischen Geistesleben
der AuMrung und Romantik.
Das bayerische Stammesgefüge, die auch im Kulturellen ausgeprägte
Eigenstaatlichkeit, die dünne geistige und städtische Oberschicht, die
geographische Randlage, das Fehlen einer engeren Anteilnahme am
deutschen und europäischen Geistesleben des 18. Jahrhunderts, die katho»
tische Tradition und der geschichtliche Konservativismus können
zusammengenommen eine Erklärung für die Tatsache abgeben, daß in
Bayern die Geistesbewegungen des späten 18. Jahrhunderts und des
beginnenden 19. Jahrhunderts stets mit einer jahrzehntelangen Ver-
spätung eintreffen. Regensburg, das als Reichsstadt und als Fürst-
primatischer Regierungssitz ein besonderes kulturelles Inseldasein führte,
wurde von diesen Bewegungen noch später erfaßt als die übrigen führen-
den bayerischen Städte. Neben den geschichtlichen Gründen war es vor
allem die gesellschaftliche Schichtung der Stadt, die scharfe Zweiteilung
in eine fremde Intelligenzfchicht und eine einheimische, biedere, aber
geistig anspruchslose Bürgerschicht, die für das hartnäckige Vorherrschen
der rationalistisch aufklärerischen Geisteshaltung, wie sie in der Regens-
burger Publizistik und seinem Verlagswesen des 18. Jahrhunderts
fichtbar werden, eine hinreichende Erklärung gibt. Die Aufklärung selbst
aber entartete auf Regensburger Boden zu geistigem Sektierertum. Der
churbrandenburgische Legationssekretär Ganz schreibt in seiner Reichs«
tagszeitung, den „Comitial-Nebenstunden": „An keinem Orte der Welt
sind mehr Verehrer solcher neuen Wissenschaften als an dem Wohnsitze
des Reichstags: und es kann sein, daß die Comitial-Lufft etwas An-
ziehendes für Kenntnisse hat, welche uns der Mühe des eigenen Nach«
denkens überhebend" Erst die Wende zum 19. Jahrhundert und dessen
erste Jahrzehnte bilden mit den durch die geschichtlich gewandelten
Verhältnisse nach Regensburg gekommenen, überragenden Persönlich«
leiten und der Förderung des kulturellen und gesellschaftlichen Ansehens
der Stadt durch das Haus Thurn und Taxis den Anbruch einer ge-
steigerten geistigen Regsamkeit und eines kulturellen Einflusses auf das
" Voggenreiter (10), a. a. O. S. bi.
» Gftettner (19) a. a. O. S. 72.
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übrige Deutschland. Regensburg erlebte geistesgeschichtlich und literarifch
nun seine größte Zeit seit dem Mittelalter.
Wir müssen da Zuerst einen Namen nennen, der über den Rahmen
der Stadtgeschichte hinaus nicht bekannt geworden ist: den Dichter und
Bürgermeister Carl Mart in Maurers I n seinen Gymnasialjahren hatts
Maurer das Glück, in Dr. Wedel, dem damaligen Rektor des Gymna-
siums von St. Paul, eine künstlerisch hochempfindsame und auf-
geschlossene Persönlichkeit zum Lehrer zu haben, die ihm die dichterischen
Ideale des Sturms und Drangs, Rousseaus', Klopstocks, Mathissons
und Salis' nahebrachte und den überragenden Schüler schon in frühester
Jugend zu eigenem dichterischen Schaffen anregtet Klopstock wurde
zunächst Maurers dichterisches Vorbild. Von ihm nahm er die Form und
teilweise den Stoff. Er erreichte nicht den Schwung und die Kraft der
Klopftockschen Verse, vermittelt aber eine lebendige, aus süddeutscher
Geistesart schöpfende Empfindungswelt. Was daraus entsteht> ist fürs
erste eine Frühromantik idyllenhafter Prägung, voll persönlichen
Gehalts, die sich mit den Jahren in eine gebundenere Gedankenlyrik
wandelt, deren Beziehungen zur Weimarer Klassik sehr deutlich sind.
Für diesen, der allgemeinen literarischen Entwicklung entgegenlaufenden
Wandel war der Einfluß Karl von Dalbergs wirksam. Selbst ein glühen-
der Verehrer Schillers, bildete Dalberg in seiner fürstprimatischen Zeit
den Mittelpunkt des Negensburger Schillerkults, der in der oberen
Gesellschaft seine Pflegestätte hatte. Maurer wurde sein Erbe und dar-
über hinaus der Mittler zwischen Klassik und Romantik in Regensburg.
Von ihm aus führt eine gerade Linie zum Regensburger Romantiker«
kreis um Eduard von Schenk und von hier weiter zu Adalbert von
Müller. Bürgermeister Maurer hat des öfteren für das Unterhaltungs«
blatt der „Regensburger Zeitung", die ihm am 19. August 1828 einen
Nachruf widmet, dichterische Beiträge gewidmet. Sie sind zum größten
Teil in einem von Dr. Wedel herausgegebenen und im Mai 1829 bei
Buchhändler Reitmayer erschienenen Gedichtband zu finden. Karl Mart in
Maurer hat die Übersiedlung von Schenkt nach Regensburg, aus welcher
sicherlich über den Rahmen einer amtlichen Begegnung hinaus wirtsame
literarische Beziehungen entsprungen wären, nicht mehr miterlebt.
Schenks Tätigkeit als Innenminister war, wie schon erwähnt, im
Mai 1831 über dem Zensurstreit mit dem Landtag zu einem raschen
Ende gekommen. Der König berief ihn darauf als Generalkommissar
an die Spitze des Regenkreises. Schenk war mit seiner Versetzung nach
- Geb. 1. Jan. 1783 in Sülzbürg. Seit 30. Okt. 1794 in Regensburg.
Studium am Gymnasium St. Paul, dann 9 Jahre lang Besuch des Lyzeums.
1804 zum Studium der Rechtswissenschaften nach Landshut. Seine Gerichts-
assessorenzeit legte er in Bogen, Straubing und Stadtamhof ab. 1818 als
1. Bürgermeister nach Regensburg berufen, am 14. August 1828 in Bad Oreuth
gestorben.
' Vgl. Eduard Meixensberger: M. Maurer, ein Regensburger Dichter.
„Regensburger Anzeiger", 30. und 31. August 1928.
> Geboren 10. Okt. 1788 zu Düsseldorf, gestorben 1841 in München. Über
seine Regensburger Tätigkeit vgl. Spindler (40), Wühr (53) und Neftler (7).
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Regensburg sehr zufrieden. Nie Politiker aus Ehrgeiz, empfand er die
Einschränkung seines politischen Wirkungskreises nicht als schmerzlich.
Seine Interessen hatten stets in erster Linie dem geistigen Geschehen der
Zeit und der Literatur gegolten. Schon in jungen Jahren durch
Friedrich Heinrich Iacobi mit den deutschen Geistesgrößen vonxHamann
bis Goethe bekannt geworden, lernte er in seiner Münchener Referendar-
zeit den Gelehrtenkreis um Max I., an der Landshuter Universität die
katholischen Führergestalten um Savigny und Sailer, in der Münchener
Zeit schließlich die Kllnstlerschar um Ludwig I. kennen. Von Natur aus
ein ausgleichender, ruhiger und zurückhaltender Charakter, fehlte ihm
zum Politiker die nötige Härte. Seine politischen Triebfedern waren die
Treue zum Monarchen und der Pflichtgedanke. Selbst in Fällen, wo
von Schenk besserer Einsicht war (1831!), beugte er sich dem königlichen
Willen. Sein religiöses und politisches Bekenntnis, fein echtes, inneres
Christentum und sein Einsatz für ein starkes Königtum waren es, die
Sailer bewogen hatten, von Schenk dem König zu empfehlen. Seine
Kunstanschauung und sein Charakter aber machten ihn zum Freund des
Monarchen. Das enge Vertrauensverhältnis des Generalkommissars^ zu
Ludwig I. kam der Stadt und dem Kreis in ideeller und materieller
Hinsicht zugute. Von Sailer und von Schenk ist letztlich die besondere
königliche Sorge für die Stadt Regensburg zu danken. I n feiner
Münchener Zeit hatte von Schenk an den tausend gesellschaftlichen und
künstlerischen Ereignissen der Hauptstadt gern und ausgiebig teil-
genommen. Das ändert sich in Regensburg. Das geringe Maß an gesell-
schaftlichen Verpflichtungen und die nicht gerade erdrückende Bürde
feines Regierungsgeschäftes ermöglichten es ihm, sich wieder mehr der
Poesie zu widmen«. Von Regensburg aus hat er die dichterischen Kräfte
des zeitgenössischen Bayern maßgebend beeinflußt. Verschiedene Dramen,
Bruchstücke eines größeren Epos, Festspiele und Gelegenheitsgedichte
entstanden in seiner Regensburger Zeit?. Dazu kam die Mitarbeit an
s 1818 (RZ, 31. Dez. 1818) umfaßte der Regenkreis 179 adelige Gerichts-
bezirke (19A> von Bayern), 384 katholische Pfarreien (15A von Bayern) und
17 protestantische Pfarreien (0.8A von Bayern); 1830 (RZ, 9. Dez. 1830)
betrug die Gesanrteinwohnerzahl des Regenkreises 89 765 Familien mit
419 449 Seelen. Davon waren 396 248 Katholiken, 22 830 Lutheraner, 25 Re-
formierte, 110 Juden und andere. Der Kreis zählte 63 Magistrate und 1206
Landgemeinden, 2 Städte erster, 4 Städte zweiter und 20 Städte dritter
Klasse, dazu 37 Märkte und 826 unmittelbare, sowie 280 mittelbare Ge-
meinden. Neben der Kreisregierung bestanden ein Appellationsgericht, 2 Kreis-
und Stadtgerichte, 20 Landgerichte, 6 Herrschaftsgerichte und 20 Rentämter.
Die Regierungsgeiten der einzelnen Generalkommissäre (später Regierungs-
präsidenten) des Regenkreifes: Graf Lodron (1810—1818), Frh. von Dörn-
berg (1818 bis 25. Nvv. 1828), F r h von Link (1823—1861), Frh. von Schenk
(Jul i 1831 bis 1841), von Schränk (1841—1844), von Iu-Rhein (1845—1849),
von Kürenberg-Langenstadt (1850—1862), von Gutschneider, 1863—1868) von
Pracher (1869—1888), von Ziegler (1889—1894), Graf Fugger (1895—1898),
von Lutz (1900—1905).
« Vgl. Spindler (40), a. a. O. S. X I . I I I .
? Ebenda.
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Zeitschriften, Almanachen und Taschenbüchern. Idee und Wollen waren
dabei beschwingter als das sprachliche und formale Können. Bei aller
Gefälligkeit, die er erreicht, blieb der Gedanke doch das Bestimmende,
das Drama seine eigentliche Leistung^. Schenk hatte in Regensburg viele
begeisterte Verehrer. Selbst mit Männern, die ihm weltanschaulich ferne
standen, fand er von seiner weiten, verstehenden Haltung und seinen
ästhetischen Grundsätzen aus engen Kontakt. Die literarische Beilage
der Regensburger Zeitung, in der er selbst nicht mitarbeitete, sang der
dichterischen Leistung von Schenks begeisterte Lobeshymnen^.
Wenn man jedoch Eduard von Schenk als reinen Romantiker be-
zeichnet, tut man seinem dichterischen Schaffen Zwang an. Sein Künstler-
tum ist vielmehr klassizistisch, bestimmt durch seine strenge weltanschau-
liche Haltung. Daran ändern auch seine rein romantischen Beiträge
nichts, die er ungenannt dem von Diepenbrock im Sulzbacher Seidel-
Verlag 1828 herausgegebenen „geistlichen Blumenstrauß" schenkte. Sie
finden sich in dem Abschnitt „geistliche Lieder deutscher Sänger" neben
den Dichtungen Luise Hensels und Clemens Brentanos. Des letzteren
Aufenthalt in Regensburg (Ju l i 1832 bis IN. Oktober 1833") anläßlich
eines Besuches bei Melchior von Diepenbrock ist nur ein Gastspiel ohne
literarische Folgen.
I n der literarischen Leistung liegt nicht die Hauptbedeutung des
Regensburger Romantikerkreises. Sie bleibt am Rande der national-
politischen und kirchlichen Bewegung, die in Regensburg in der Zeit der
Restauration eine machtvolle Stütze hatte und deren Inhal t mit dem
Namen Johann Michael Sailer umrissen ist. Sailer war es, der in
Bayern die Aufklärung wirklich von innen her überwand. Sailers
Absicht war, eine neue geistige Fruchtbarkeit auf bayerischem Boden zu
erreichen durch Anknüpfung an die eigentlich bayerische Tradition, durch
enge Bindung an das kirchentreue Christentum. Es von seinen Schlacken
zu reinigen, es wieder zu verlebendigen, durch echte Priesterpersönlich-
keiten ins breite Volt hinaustragen zu lassen und auch dem Staat nutz-
bar zu machen, das waren die letzten Ziele seiner Erneuerungsbewegung.
I n diesem eigenen Wurzelboden liegt der besondere Charakter der „baye-
rischen" Romantik. Sie war anders als die Ost- und Westdeutschlands
und hatte auch in Regensburg ihre Sonderprägung. Was sie mit dem
übrigen Deutschland verband, war der weltanschaulich kulturelle Uni-
versalismus, was die bayerische aber von der übrigen deutschen Romantik
kennzeichnet, das ist die tiefe Heimat- und Volksverbundenheit, der
starke religiös-kirchliche Sinn, fern aller panteistischen Schwärmerei,
» Vgl. Nestler (7), S. 13.
« Vgl. das Gedicht „Der Gott im goldenen Strahlenwagen" von Johannes
crls Huldignng für den Dichter des Werkes «Die Krone von Cypern". ( R I
1892, Beilage Nr. 31.)
" S. Neftler (6). Vom b. Sept. bis 22. Dez. 1850 weilte auch Eduard
Mörike in Regensburg. Vgl. darüber Nestler (5). Clemens Brentano stand
1828—1837 im Briefwechsel mit Gabriel von Seidel, bei dem er «Die Visionen
der Anna Katharina Emmerich" herausgab.
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und die Nähe zu einer nicht erdachten, idealen und vergeistigten, sondern
körperhaft wirklichen Heimat.
Diese Werte über den Rahmen einer klerikalen Erörterung hinaus
in das deutsche GeisteDgut einströmen zu lassen, von Bayern aus auf
Deutschland zu wirken, war das Ziel Schellings und Sailers, die in
Lehre und Vorbild, in Philosophie und Wirklichkeit die engen Grenzen
der Politik, Gesellschaft, Wissenschaft und Konfession sprengten und die
bayerische Romantik zu einer weit mehr weltanschaulichen als dichte-
rischen Größe machten.
Sailer und der Regensburger Romantikerkreis hatten nie in der
Vorstellung gelebt, von der Literatur aus die Kirche und die Nation
erneuern zu wollen. Nicht Philosophie und theoretische Wissenschaft,
fondern Pädagogik und Seelsorge waren für sie daher die ersten
Vetätigungsgebiete.
Die Aufgabe war durch die Zeitlage gestellt. Es galt mit einem
Worte die Aufklärung und die Folgen der Säkularisation zu über-
winden. Sailer hatte die Hoch-Zeit der Aufklärung miterlebt, er war
ihr in der Wissenschaft begegnet. Sie von innen her zu überwinden,
stand als Ziel hinter all seinen Plänen. Die Philosophie war dabei für
Sailer nur eine Dienerin, ein edles Werkzeug zu einem edlen Zweck".
Daher sein enger Anschluß an den Schellingfchen Kreis der Landshuter
Universität, an der er von 1800 bis 1821 wirkte und dort zum Haupt
der „Landshuter Bewegung", der Vorstufe der „Münchener Romantik",
wurde^. Daher auch seine so auffallende Duldsamkeit, feine Neigung
zur Zusammenarbeit mit den Protestanten, die der Bewahrung des
Christlichen, nicht der Verwischung des Konfessionellen^ dienen sollten.
Gerade im eigenen kirchlichen Lager wurde diese überzeugende Groß-
zügigkeit Sailers vielfach falsch gedeutet. „Was kleinen Charakteren un-
verständlich blieb, das ist eben Sailers Größe und Universalität, in der
Bildungsaufgeschlossenheit neben tiefer Gläubigkeit, edle Humanität
neben christlicher Mystik einträchtig wohnen, und Zwar von Natur gleich-
mäßig grundgelegt"."
Dieser gleiche Sailer hat die Verwurzelung mit Heimat und Volks-
tum zeitlebens nicht verloren. Für das Volk und die Nation Zu schaffen
war sein edles Streben. Ihm war dazu besondere Gelegenheit gegeben,
seit er 1821 als Generalvikar und Koadjutor nach Regensburg gekommen
und daselbst 1829 zum Bischof der Diözese gewählt worden war. Regens-
burg .wurde damit neben Münster und Landshut zum dritten Stütz-
punkt der katholischen Erneuerungsbewegung, die durch die enge Ver-
bindung Sailers zu Ludwig I. und Eduard von Schenk weitgehend ins
Politische übergrifft. Für den bayerischen König aber wären das Ideal
einer innerlichen vertieften Religiosität und der politische Wert einer
katholischen Restauration in seinem Lande nie so bestimmend geworden
" Vgl. Döberl (44), S. 100 f.
" Funk (45), a. a. O. S. 23.
« U. Döberl (44) a. a. O. S. 109.
" Funk (4b) a. a. O. S. 78. Vgl. auch Schiel (51) S. 52.
" Vgl. Emil Ritter (49) S. 13 f. und Wühr (54) S. 223 ff.
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ohne die Begegnung mit Sailer". Sailer als der geistige Führer,
Schenk als erster Helfer und Vermittler und der König sslbst als warmer
Förderer machten die katholische bayerische Erneuerungsbewegung zu
einer politischen und kirchlichen Kraft ersten Ranges, die auch auf das
übrige Deutschland ihre Wirkung nicht verfehlte. Vor Erreichung des
Fernziels gab es unendlich viel Kleinarbeit zu leisten. Die Reformie-
rung des Klerus und der klerikalen Bildung war dabei eines von
Sailers ersten Zielen. Daß Sailer nie dabei in die Rechte des Staats
übergriff, fondern in strenger Geradlinigkeit stets den beiden Totalitäten
Kirche und Staat die friedlichen Grenzen wies, wurde ihm vom König
hoch angerechnet. Auch in dieser Hinsicht wollte Ludwig, daß unter den
späteren Bischöfen" der „Sailersche Geist", der Geist des „größten deut-
schen Bischofs lebendig blieb.
Der Sailersche Kreis wahrte nach dem Tod des Meisters im Jahre
1832 nach Kräften dessen Erbe. Melchior von Diepenbrock^, der spätere
Fürstkardinal von Vreslau, G. M. Wittmann, der erste, und Franz
Xaver von Schwäbel, der zweite Nachfolger Sailers, — alle drei zum
Regensburger Sailerkreis gehörig — waren i n ihrer Amtsauffassung,
in ihrer kirchlichen Entschiedenheit und in ihrer versöhnenden, gemäßig-
ten Haltung dem Staate gegenüber die Vollender des Sailerschen
Werkes. M i t Valentin von Riedel aber war mit einem Schlage die
kirchenpolitische Überlieferung Sailers in Regensburg abgeschnitten. M i t
diesem Ereignis, dem Tod von Schenks und dem Abschied von Diepen«
brocks aus Regensburg, hatte der Regensburger Romantikerkreis sein
Ende gefunden.
Die breite Erörterung des Aufgabenkreises der katholischen Erneue-
rungsbewegung in Bayern im Rahmen einer Arbeit über die Publizistik
Regensburgs bedarf einer näheren Begründung.
Wohl haben außer Maurer und Dalberg keiner der genannten
Männer des Regensburger Romantikerkreises direkte Beziehungen zur
Regensburger Presse unterhalten", wohl hat die „Regensburger Zei-
tung"^ kein Instrument der Sailerschen Politik abgegeben. Dafür waren
" Vgl. Funk <45), S. 176.
" D i e Regensburger Bischöfe im 19. Jahrhundert: v. Dalberg 1803—1817,
Vakanz bis 1821. Ioh. Nep. Wolf 1821—1829 (vgl. ADV, Bd. 43, S. 765),
M. Sailer 1823-4832, G. M. Wittmann 1832, Fr. X. v. Schwäbel 1836 bis
1841 (ADV, Bd. 33, S. 174), Valentin b. Riedel 1842—1857 usf.
" Vgl. A. Doeberl (43), S. 346 ff. Diepenbrock war aus geschichtlichen,
weltanschaulichen, romantischen und kirchlichen Gründen grotzdeutsch einge-
stellt. I n kirchenpoNtischer Hinsicht bildet er die Brücke von Sailer zu Ket-
teier. M i t Sailer ist es Diepenbrock zu verdanken, datz für die Reform der
Regßnsburger klassischen Kirchenmusik Proste durch den König berufen wurde.
" Lediglich Diepenbrock hat in den Spalten der RZ geschrieben und zwar
in einer heftigen Polemik <RZ, 20., 24., 25., 29. Mai 1833) gegen die Ver-
fasser einer Wittmann-Biographie. Sie gibt nicht unwichtige kleine Hinweise
auf die Stellung Diepenbrocks innerhalb des Regensburger Klerus.
«» Die RZ meldet am 28. Febr. 1825 die Ernennung Sailers zum Probst,
1829 die Bifchofsweihe, 1832 den Tod. Am 25. Mm 1832 ein längerer Nachruf.
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-nur Lehrstuhl und Kanzel geeignet. Auch die Beiträge und die Sorge
Sailers für die „Eos" sind nicht pressepolitisch zu werten.
Dennoch ist die Publizistik Regensburgs der folgenden Jahrzehnte
ohne eine gründliche Prüfung und Wertung der Regensburger
Romantik unmöglich zu verstehen und von unten her zu begründen. I n
der Sailerschen Zeit wurde die Grundlage für das spätere „katholische
Regensburg" geschaffen. Nach dem Gesetz von Druck und Gegendruck
formten sich gerade aus der Aktivität des neuen katholischen Lebens in
Regensburg eine zuerst schmale, dann an Breite gewinnende liberale
Schicht, deren Kampf mit dem katholischen Lager politisch und ideen-
geschichtlich die Mitte des Jahrhunderts ausfüllt und die zwei wichtig-
sten Zeitungsgründungen des 19. Jahrhunderts zur Folge hatte.
Darüber hinaus aber bekam Regensburg erstmalig wieder über-
lokale Bedeutung.
III.
Die polMfierung der Bürgerschaft in der Zeit von l830 bis 1S4S.
Die Publizistik des als Biedermeier bezeichneten Zeitabschnitts nach
den Karlsbader Beschlüssen steht in Deutschland unter dem Zeichen des
Kampfes^. Unter der Oberfläche eines beschaulichen, biederen, an der
Politik aus Enttäuschung oder Gleichgültigkeit nicht mehr teilhabenden
Bürgertums vollzieht sich ein Ideenkampf, der sich nach der französischen
Revolution von 183Y in einen mehr oder minder reinen Machtkampf
ausweitet. Nationale Einheit und Mitregierung des Volkes bleiben die
Ziele dieses Kampfes. Die französische Juli-Revolution, der voraus-
gegangene Griechenkult, das Hambacher Fest und die nachfolgende
Polenbegeisterung sind ihre Antriebe. Freilich ist jetzt die Gesamt-
stimmung eine andere als in den Jahren der deutschen Erhebung und
des Wartburgfestes. Die Romantik ist vom westlichen Liberalismus ab-
gelöst und in die Literatur abgedrängt, die liberale Idee verwischt die
nationale Sonderprägung, oder besser gesagt, überwölbt diese. I n
Bayern, dessen ausgleichender Regent Ludwig I. über ein Jahrzehnt
lang allen Freiheitsbeftrebungen die kämpferische Spitze und Schärfe
genommen hatte, vollzieht sich der Wandel langsamer als im übrigen
Deutschland.
Ein getreues Spiegelbild der politischen Stimmung und Fronten-
bildung ist die bayerische Prefsepolitik der Jahre 183N bis 1848.
AIs Ludwig I. nach den Juli-Ereignissen trotz Warnung von feiten
Schenks die Zügel der Pressezensur strenger anziehen zu müssen glaubte,
bekam die liberale Opposition Wasser auf ihre Mühlen. Minister von
Schenk wurde gestürzt. Die verhaßte Zenfurverordnung vom 28. Januar
1831 wurde aufgehoben. Unter dem Ministerium von Öttingen-Waller-
stein (bis 1837) hatte die Presse bis in dessen letzte Amtsjahre, die em
l Vgl. d'Efter (13) S. 64.
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erneutes schärferes Vorgehen brachten, wenig zu klagen. Die vierziger
Jahre unter Minister von Abel schließlich bedeuten den Tiefstand der
bayerischen Presse. Jetzt wurde auch die Innenpolitik der Zensur unter-
worfen. „Unter diesen Umständen war es in den dreißiger und vierziger
Jahren ganz unmöglich, daß sich in Bayern eine irgendwie hervor-
ragende Presse . . .entwickeln konnte. Alle Zeitungen blieben un-
bedeutend, und weder das Volk noch die Regierung kam über die
politische Unreife hinaus-." Was die Regierung selbst an positiver Presse-
propaganda in den bayerischen Zeitungen leistete, war gering. Wie schon
früher, so verteidigte sie auch jetzt ihre Politik in der Hauptsache in
Flugschriften". Am 12. Apri l 1846 klagte Fürst von Ottingen-Wallerstein
in der Kammer der Reichsräte: „Unsere Presse ist fürwahr sehr arm.
Hie und da losgelassen nach außen, bleibt ihr bezüglich der inneren
Zustände nur die Wahl zwischen dem Echo einer Tendenz oder Schwei-
gens" Es kam über diesen Zuständen zu einem neuen Zusammenstoß des
Landtags mit der Regierung, wie unter Schenk, und auch mit den
gleichen Ergebnissen. Minister von Abel stürzte. Am 17. Februar 1847
erfolgte seine Entlassung. Das „Regensburger Tagblatt" schrieb dazu:
„Da er es für besser gefunden, durch ein bisher in Bayern noch un-
bekanntes System der Reaktion, durch die offene Mißachtung der
Kammern und der öffentlichen Meinung seine Pläne zu verfolgen, so
ist es auch erklärlich, daß die öffentliche Stimme kein Wort der Teil-
nahme für ihn hat^." Auf königlichen Befehl vom 16. Dezember 1847
wurde die Innenpolitik wieder von der Zensur befreit, nicht aber die
Außenpolitik. Durch ein neues Pressegesetz vom 6. März 1848 wurde
der außen- und innenpolitischen Betrachtung in der Presse völlige Frei-
heit gewährt, nachdem der Bundestag bereits am 3. März den Einzel-
staaten prefsepolitifche Handlungsfreiheit gegeben hatte.
Der ganze Wandel der Dinge ist unverständlich ohne eine Berück-
sichtigung der damaligen Einstellung des Königs selbst. Das Jahr 1847
brachte die Wende vom katholisch-konservativen zum liberalen System,
nicht zuletzt von den persönlichsten Fragen des Königs beeinflußt. Das
Ministerium Abel war mit dem Görreskreis eng verbunden gewesen.
Der bayerische Katholizismus war damit zu seinem Nachteil kirchen*
politisch an Abel gekettet und erfuhr mit dessen Abgang und dem Tode
2 Salomon (17), N I , S. 447.
s Vgl. Groth (14), I I , a. a. O. S. 135 f. Offizielles Organ Bayerns war
zuerst die „Münchener Zeitung" (seit 1348 hieß sie „Neue Münchener Zeitung"
und ab 1832 „Bayerische Staatszeitung"). Abel bediente sich insbesondere der
„Augsburger Allgemeinen Zeitung". Die auswärtige Pressepropaganda Bayerns
war erfolgreicher. I n einer Reihe von Handschreiben aus den Jahren 1848
bis 1850 hat Mix I I . an seine Gesandtschaften Anweisungen erteilt, es
möchten in allen auherbayerischen Landern wie auch in der Schweiz, in
Frankfurt, London und Paris günstige Artikel über Bayern geseht werden.
Nach: BHStM, MA I 1655/1899.
< Nach Groth (14), I I , a. a. O. S. 139.
s RT, 18. März 1847.
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Görres' (29. Januar 1848) jetzt von oben her eine harte Unterdrückung.
Man wertete den katholischen Widerstand gegen Ludwig I. rein politisch
und stempelte damit den bayerischen Katholizismus zum Staatsfeind«.
Aus diesen Tatsachen wird die katholisch-kämpferische Haltung nach der
Revolution von 1848, grundgelegt seit dem Kölner Kirchenstreit, erst
völlig klar.
Krone und Kirche fühlten sich in jenen Jahren in gleicher Weise an-
gegriffen. Neue Zensurmatznahmen waren daher unausbleiblich. Am
15. März 185N wurde das „Gesetz gegen den Mißbrauch der Presse" er-
lassen. Den demokratischen Blättern war damit jede extreme Politik
unmöglich gemacht. Die Bestimmungen des Gesetzes sind die Grundlage
der bayerischen Zensur geblieben bis zur Gründung des zweiten Reichest
1. D i e A n f ä n g e des L i b e r a l i s m u s i n R e g e n s b u r g .
Der freiheitlich gesinnte König hatte in Bayern die Wogen des
Liberalismus nicht aufhalten können. Vom Gedanken der Autonomie
aus wollte die neue Weltanschauung das gesamte Leben neu gestalten.
Als politischer Liberalismus wandte er sich gegen die Fesseln des Polizei-
staates, gegen die Bindungen der alten gesellschaftlichen und politischen
Ordnung. AIs wirtschaftlicher Liberalismus löste er das Gemeinschafts-
leben in ein Nebeneinander von Interesfenträgern auf, die nur insoweit
miteinander verbunden waren, als die Interessenbefriedigung des
Nächsten bedürfte. AIs kirchlicher und wissenschaftlicher Liberalismus
aber erstrebte er die Befxeiung von Dogmen und Offenbarungswahrheit,
die Loslösung von der religiösen, „mittelalterlich finsteren" Anschauung
der Romantik und die ganz auf Erfahrung, Verstand und Versuch ge-
gründete Verselbständigung der Forschung^. Getragen wurde die liberale
und nationale Bewegung von der gewerblichen und besonders der
intellektuellen Oberschicht. Die Masse des einfachen Volkes blieb Zunächst
unberührt.
Aus dieser soziologischen Gebundenheit des Liberalismus ist es ver«
ständlich, daß er in Regensburg, einer Stadt des Kleinbürgertums mit
geringer begüterter oder gebildeter Oberschicht, nur langsam Boden
faßte, obwohl er geistesgeschichtlich direkten Anschluß an die Regens-
burger Aufklärung in der Reichstagszeit hatte und durch die Stärke der
katholische^ Überlieferung seit dem Wirken des Sailerschen Kreises be-
sonderen Eifer entfalten mutzte, um Anhang zu gewinnen. Näheren,
verläßlichen Aufschluß über die Anfänge des Liberalismus in Regens-
burg gewähren die Briefe Eduard von Schenks an Ludwig I. Am
«Vgl. Staudinger (52) a. a. O. S. 70 ff.
' Nach 1871 wurden die deutschen Presseverhältnisse einheitlich reichsrecht-
lich geregelt. Durch das „Gesetz über die Presse" dom 7. Mai 1874 und das
bayerische Ausführungsgesetz vom 18. August 1879 zur Reichsstraf-Prozeß-
ordnung wurden die Reste der Pressegesehgebung von 1848—1650 endgültig
beseitigt.
« Vgl. Schnabel (39), I I , S. 92 f.
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23. Dezember 1831 schreibt Schenk: „ . . . Ich kenne einen Großteil der
Bürgerschaft Regensburgs ganz genau und bin von ihrer treuen, festen
Anhänglichkeit an Ew. Majestät überzeugt, wie von meinem Dasein.
Allerdings gibt es auch hier, wie in jeder größeren Stadt, mehrere
revolutionär gesinnte Individuen, allein sie gehören nur der Klasse der
Qmescenten, Advokaten, Ärzte und Taxisschen Beamten an; einige der-
selben sind Praktikanten und Akzessisten, auf welche ich . . . ein besonderes
Augenmerk haben werde. Von den hiesigen Staatsdienern weiß ich
höchstens zwei bis drei, deren Gesinnungen als ultraliberal und zum
Revolutionsfchwindel hinneigend bezeichnend werden können"." An einer
anderen Stelle: „Noch ist es dem Iakobinismus nicht gelungen, hier
feste Wurzeln zu schlagen und selbst die hier isoliert stehende ultra-
liberale Partei muß wenigstens den Anschein der Anhänglichkeit an die
allerhöchste Person Eurer Majestät annehmen, um nicht ganz geflohen
zu werden"."
Französische Revolution und Polenbegeisterung hatten auch in
Regensburg nach 183N die Anfänge der liberalen Bewegung gezeitigt.
M i t dem Matze, als sich die liberale Bewegung in Deutschland nach 1830
durchsetzte und der Regensburger Romantikerkreis an Wirksamkeit
verlor, gewannen die Regensburger Liberalen an Boden. Da ihnen in
jenen Jahren die „Regensburger Zeitung" zu konservativ erschien,
gründeten sie 1838 eine eigene Zeitung, das „Regensburger Tagblatt",
das voy dem Buchdrucker und Verleger Josef Reitmayr, dem Haupt der
Regensburger Liberalen, redigiert wurde. Die antikirchliche Tendenz
der Zeitung war die Ursache, daß sich der katholische Teil langsam zu
einer geschlossenen Gegenfront formierte und nach einem vollen Jahr-
zehnt tatlosen Zuschauens im Jahre 1849 ein eigenes Organ im „Baye-
rischen Volksblatt" schuf. Von da an wurde der Kampf der Mtraliberalen
gegen die Ultramontanen in Regensburg presseftolitifch geführt, während
er vorher, bei der zurückhaltenden und farblosen Haltung der „Negens-
burger Zeitung", ein einseitiger Angriff des „Regensburger Tag-
blatt" und eine Angelegenheit der öffentlichen Auseinandersetzung ge-
blieben war. )
I n den vierziger Jahren war der öffentliche Streit so weit gediehen,
daß sich die Regensburger Katholiken mangels einer geeigneten publi-
zistischen Waffe mit der Bitte um ein Einschreiten gegen die Liberalen
in einem anonymen Brief an den Innenminister Abel selbst wandten".
„Die Schamlosigkeit und Frechheit des hiesigen Tagblatts gegen
alles, was den Katholiken heilig ist, geht so weit," schreiben die unter-
zeichneten „Katholischen Bürger Regensburgs", „daß sich die gehorsamst
Unterzeichneten an eine höhere Stelle in vollstem Vertrauen wenden, ein-
mal Abhilfe zu schaffen, denn es hat wahrlich den Anschein, als wenn
die königliche Regierung hier Zu kurzsichtig ist, um diesem Treiben Ein-
halt zu tun, was freilich bei einem protestantischen Zensor^ nicht anders
s Spindler (40), a. a. O. S. 217.
" Schenk am 4. Mai 1832 an Ludwig I., s. Spmdler (40), a. a. O. S. 225.
" Brief vom 5. Jan. 1845; BHStM, MA I Fasz. 1089.
l2 Zensor war damals Rat Haberstrumpf, seit 1846 Frhr. v. Podewils.
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wohl möglich sein dürfte . . . Kann gar nichts durch höhere Abhilfe be-
zweckt werden, diesem schamlosen Treiben abzuhelfen, so bitten wir
wenigstens, daß die Redaktion (mit dem Verleger ein- und dieselbe
Person) des Tagblatts angewiesen wird, die Quellen zu nennen, woraus
ihre Darstellungen geschöpft sind.
Aber was am meisten Wunder nimmt, ist, daß man dem Verleger
des Tagblatts eine Erlaubnis zur Herausgabe eines öffentlichen Blattes
gab, der ein Mensch, verlustig aller bürgerlichen Ehren, und Gott und
die Welt schon betrogen hat. — Oh Gerechtigkeit! Sollte Ew. Excellenz
keine Abhilfe zu treffen imstande sein, so werden wir uns mit vielen
Belegen an Se. Majestät unmittelbar wenden."
Auf Grund dieses Briefes forderte das Innenministerium von der
Regierung des Regenkreifes einen eingehenden Bericht ein. I n einem
Schreiben, das in Inhalt und Ton in München höchstes Befremden
hervorrufen mutzte, verteidigte der Regierungspräsident von Oberpfalz
und Regensburg, Freiherr von Zu-Rhein, am 30. Januar 1845 die
Haltung der Regensburger Kreisregierung und suchte die Schuld an
den Regensburger konfessionellen Streitigkeiten der Unduldsamkeit der
Katholiken zuzuschreiben. I m Jahre 1838 sei Josef Reitmayr die Be-
willigung zur Herausgabe seines Tagblatts gegeben worden. Genannter
Verleger und Redakteur sei, außer einer Gefängnisstrafe von vier
Wochen wegen Amtsehrenbeleidigung, „völlig einwandfrei". Die Zensur
in Regensburg habe sich nichts vorzuwerfen. Allein im Jahre 1844 seien
dem Tagblatt in 12 Fällen antikirchliche Artikel gestrichen worden.
Von Zu-Rhein wolle als Präsident der Regierung nur einige Andeutun-
gen geben, „welche vielleicht einiges Licht über das Treiben einer
Parthey verbreiten dürften, als deren Schildträger ich den Verfasser jener
anonymen Zeilen erkenne". I m weiteren spricht der Präsident von
„bartholomäusnächtigen Gelüsten einer gewissen Parthey" und schließt
mit den Sätzen: „ . . . es gehört die maßloseste Arroganz dazu, an ein
Blatt, welches sich stets innerhalb der gesetzlichen Schranken bewegt und
die in der gegenwärtigen Zeit doppelt notwendige Unpartheylichkeit zu
wahren bemüht ist, die Anforderung zu stellen, das Parthey-Panner des
Iesuitismus zu entfalten." Die Einseitigkeit und der scharfe Ton des
Berichts der Regensburger Regierung, nicht zuletzt auch der politische
Gegensatz von Zu-Rheins zu Abel mögen es gewesen sein, die den König
selbst zu einem Handschreiben an von Zu-Rhein bewogen^. Er selbst
habe in den Regensburger Bericht Einsicht genommen. „Aus dem I n -
halte desselben entnahm ich ungern, wie das Verhalten meiner Regie-
rung der Oberpfalz und Regensburg . . . von einer bey selber wahr-
zunehmenden Richtung zeuge, die meinen Grundsätzen und der Ansicht,
wonach ich bey dem Vollzug der Gesetze verfahren wissen will, nicht ent-
spricht: treue Festhaltung an dem, was die Verfassung vorschreibt und
keine Abweichung vom Gesetzlichen, so auch im Kirchlichen, ohne Unter-
schied . . . der Konfession, die gewissenhafte Achtung ihrer Rechte, die
verfassungsmäßige Beschützung der einen wie der anderen, gegen alles
1« Schreiben vom 13. März 1845. BHStM. 3KA. I . Fass. 1089.
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Widerrechtliche; das ist mein vielfach ausgesprochener Wille . . . Die an
mich gelangten Exemplare des ,Regensburger Tagblatt' enthalten mehr-
faches, die katholische Kirche Verletzendes: Sues' Roman „Der ewige
Jude" ist bekanntlich von verderbender Moral ; das über die Irrenhäuser
Veröffentlichte kann nur der Hervorrufung einer üblen Stimmung
dienen. Wider all das ist von feiten des Zensors nichts geschehen. Auch
Sie unterlassen es, ihn an die Erfüllung seiner Pflicht zu mahnen, eine
diesen Mitzstand beseitigende Verfügung zu treffen. Ich verlange, und
habe das Recht zu verlangen, daß meine Angestellten in Ausübung des
ihnen von mir anvertrauten Amtes, in einer meiner Gesinnung gemäßen
Richtung handeln.
Ihre Anhänglichkeit an meine Person ist mir bekannt; aber das ist
nicht genug; sondern daß ihr Benehmen in Einklang stehe mit dem eben
Gesagten. Gegen Gesetz und Verfassung wi l l ich nichts. Wenn sich, wie
Sie unter anderem in Ihrem Berichte sagen, die jungen katholischen
Geistlichen mehr heraus nehmen als gebührlich und recht ist, so billige
ich dies keineswegs und verweise solchenfalls auf die bestehenden Vor-
schriften . . . Es ist dieses aber kein Grund, der Presse wider das Gesetz
unstatthafte, verbotene Ausfälle wider Kirche und Geistlichkeit hingehen
zu lassen. . . "
Das Einschreiten des Königs hatte wohl eine vorübergehende
Mäßigung des „Regensburger Tagblatt", nicht aber eine Kursänderung
zufolge. Anfang 1848 war es soweit, daß die Katholiken wieder Be«
fchwerde erhoben, diesmal durch das Münchener Generalvikariat". I m
August gleichen Jahres berichtet das Präsidium der Regensburger
Kreisregierung ans Staatsministerium, daß man von allen in der
Oberpfalz und Regensburg erscheinenden Zeitungen lediglich auf das
„Regensburger Tagblatt" besonders achten müsse, „indem dasselbe einer
vermeintlichen liberalen, in der Tat aber charakterlosen Richtung im
allgemeinen huldigt, und nicht selten von wühlerischen Grundsätzen und
böswilligen Tendenzen der Staatsregierung gegenüber Beweise ge-
liefert hat"".
Wie im übrigen Deutschland, stellen wir im Regensburg von 1848
einen engen Zusammenhang zwischen der Presse und den politischen Ver-
einen fest. Die politischen Vereine waren aus den Forderungen von 1848
heraus entstanden. Entweder waren sie konstitutionell oder demokratisch.
AIs Gegenmaßnahme gegen die Freisinnigen bildeten sich sodann die
konservativen Vereine, die den „Einsatz für Thron und Altar" auf ihr
Nanner schrieben und daher in Staat und Kirche Deckung fanden.
I m Nyvember 1848 gründeten die Liberalen in Regensburg den
„Verein für deutsche Einheit und gesetzliche Freiheit", dem zunächst Reit-
mayr als Leiter vorstand^. 1849 wurde Dr. Pangkofer, einer der führen-
den Liberalen Regensburgs, wichtigster Mitarbeiter des „Regensburger
Tagblatt" und damaliger Redakteur der „Regensburger Zeitung", Vor-
" Schreiben vom 3. März 1848 an Ludwig I. BHStM, MA I Fasz. 1089.
" Bericht vom 16. August 1848 an das Staatsminifterium des Innern,
BStA, 1656/1907.
" Vgl. die Grundsätze des Vereins, die am 30. Nov. 1848 der RZ beilagen.
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stand des Vereins", der im gleichen Jahre breits zirka 300 Mitglieder
zählte" und sodann in der Oberpfalz und in Niederbayern Filialen
gründete.
2. D i e k a t h o l i s c h e G e g e n w e h r .
Ohne den liberalen Gegner wäre die durch die Romantik in Regens-
burg zum erstenmal zu einer sichtbaren Kraft gewordene katholische
Bewegung in Regensburg wieder erstorben. Die Notwendigkeit der Ver-
teidigung erhielt sie am Leben und gab ihr schließlich die Kräfte zum
Gegenstoß. Sie war dazu befähigt durch die seit Sailer grundgelegte
katholische Reform und durch die politische Schulung, die die Jahre
unmittelbar vor 1848 dem angegriffenen katholischen Volksteil zwangs-
läufig boten. „Der bayerische Katholizismus war nun mit den deutschen
Lebensfragen vertraut geworden. Er hatte ein neues politisches Bewußt-
fein erlangt, gegenüber dem der Ultramontanen der zwanziger und
dreißiger Jahre um vieles gereifter und vielseitiger"." Von einem
ästhetisch-historischen war er zu einem dogmatisch-politischen Katholizis-
mus geworden. I n der Methodik des immer schärfer entbrennenden poli-
tischen Kampfes erwies er sich jedoch noch völlig ungeschult.
Bezeichnend für die politische Unmündigkeit des katholischen Volks-
teils und seiner Führung ist die Tatsache, daß in der politischen Pro-
paganda und ihrer publizistischen Durchführung die katholische Front
stets hinter den Liberalen herhinkte, immer der antwortende, selten der
führende Teil war.
I n Regensburg war diese Lage der Dinge besonders ausgeprägt.
Die im vorangegangenen Abschnitt aufgezeigte Spannung zwischen den
Liberalen, ihrer Presse und den Katholiken mußte früher oder später die
Organisierung einer katholischen Gegenfront auslösen und mit einem
eigenen Organ als publizistischer Verteidigungswaffe enden.
Ausgangspunkt dieses katholischen Organs, des 1849 gegründeten
Bayerischen Volksblatts, war der Pius-Verein, oder genauer der „Ver-
ein für konstitutionelle Monarchie und religiöse Freiheit", der sich in
Negensburg am 18. Oktober 1848 gebildet hatte und eben im Begriffe
stand, seine Statuten zu veröffentlichen, als der „Pius-Verein"^ in
Regensburg eine Zweigstelle errichtete.
„Um nicht die Kräfte unnütz und zum Nachteile der guten Sache zu
zersplittern und vielleicht gar Spannung unter gleichgesinnten Bürgern
irgendwie Raum zu lassen, lost sich der zur Zeit aus 64 Mitgliedern be-
stehende ,Verein für konstitutionelle Monarchie und religiöse Freiheit'
" RT, 26. Febr. 1849.
i« Vgl. Hoffmann (26), a. a. O. S. 242/43.
" Staudinger (52), a. a. O. S. 183.
20 Der Piusverein wurde 1848 in Mainz von Lemig zur Förderung katho-
lischen Lebens und „Erringung der kirchlichen Freiheit" in Deutschland ge-
gründet. Nach seinem Vorbild arbeitete nach 1848/49 der „Katholische Verein
Deutschlands", der dann zum Träger der deutschen Katholikenbewegung wurde.
Seine Generalversammlungen waren die Katholikentage.
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auf, und dessen Mitglieder können sich demnach dem sich gründenden
Vereine anschließen, allerdings nur in politischer Hinsicht. Für ihre Be-
strebungen haben sie sich durch einstimmigen Beschluß als Zweig-Verein
des Pius IX.-Vereins konstituiert und werden als solcher mit dem
Ientralverein in Mainz in Verbindung treten." Diese Sätze stammen
aus einer öffentlichen, von v. Baumgarten und Dr. Schmitz unterzeichne-
ten Erklärung am 1. November 1848 in der „Regensburger Zeitung".
I m November 1848 konnte der Vorstand, Verleger Friedrich Pustet,
an die Kreisregierung berichten, daß sich in Regensburg ein Pius-Verein
gebildet habe. Er Zählte anfangs 2M Mitglieder, meist aus dem Bürger-
ftand, darunter 10 bis 12 Priester. Bald war die Mitgliederzahl auf 400
gestiegen und ein Netz von 12 Zweigvereinen über die Oberpfalz und
Niederbayern ausgespannt. Dem Regensburger Verein rühmt Verg-
sträßer wirkliche Innenarbeit nach, besonders nach der sozialen Seite
h in" . I m Frühjahr 1849 entstanden in der Diözese weitere 26 Fil ial-
vereine, die zum Großteil Ende 1849 wieder eingingen.
Eine weit wirksamere Hilfe als die Filialen wurde dem Verein das
„Bayerische Volksblatt"^, das sich gegenüber dem ultraliberalen Tag-
blatt und der gemäßigt liberalen „Regensburger Zeitung" sehr rasch
durchsetzte und von bischöflicher Seite starke Förderung erfuhr. Die
katholische Front Habs unbedingt eines eigenen Organs bedurft, heißt
es in einem Artikel des Volksblatts^: „Da nun die Regensburgerin
( ^ Mgensburger Zeitung') zu stolz und zu aufgeklärt und dem Tag-
blatt zu befreundet ist, als daß sie Artikel gegen dasselbe aufgenommen
hätte, was blieb dem Verein übrig, als sich ein neues Blatt zu schaffen,
wollte er nicht ein stummer Hund bleiben und alle Schmähungen un-
gerügt hinnehmen." I n einem Rundschreiben vom 24. November 1849
an die Priester der Diözese^ hatte der Regensburger Bischof ausdrücklich
vor den Regensburger Zeitungen gewarnt und das „Bayerische Volks-
blatt" empfohlen.
Den Anstoß hierzu gab der Feldzug der liberalen Presse in Regens-
burg anläßlich der dritten Generalversammlung des katholischen Deutsch-
land im Oktober 1849. „Welches Urteil erfährt nun diese Versammlung
von den Feinden des Katholizismus?" frägt das Volksblatt^. „Das
Mgensburger Tagblatt' und die ,Regensburger Zeitung' — also die
ganze Presse Regensburgs — jener Stadt, in welcher ein Sailer und ein
Wittmann lebten und so unendlich segensreich wirkten, jener Stadt, die
früher soviel katholische Institute mit all ihrem Segen in sich getragen
hat, — die ganze Tagespresse eben dieser Stadt nimmt aus jener katho-
lischen Versammlung Anlaß, alles, was den Katholiken teuer und ehr-
würdig ist, mit dem Geifer der Verdächtigung zu beschmutzen . . ."
21 Staudinger (52) a. a. O. S. 170.
22 Vgl. Staudinger (52), a. a. O. S. 89.
22 BV, 2. Jan. 1850.
24 RT, 24. Dez. 1849. Die Nachforschungen nach den Beziehungen des
Regensburger Ordinariats zur Regensburger Presse im Regensburger Diö-
cesan-Archiv waren erfolglos.
25 BV, 2. Nov. 1849.
^ 51
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00049-0053-3
Das war die Lage im ersten Jahr des Bestehenden der katholischen
Neugründung. Der Kampf war entbrannt. Die Austragung des Strei-
tes, die mit dem Sieg des politischen Katholizismus in Regensburg
endigte, füllt die nächsten Jahrzehnte.
IV.
Die politische lagesprefse der Stadt seil 1S37.
Ende der dreißiger Jahre begann die biedermeierliche Ruhe der
deutschen und der Regensburger Presse langsam aufgerüttelt zu werden.
Immer stürmischer meldete der „fortschrittliche Zeitgeist" seine Forde-
rungen an. I n Bayern erlebte seit 1837 die oppositionelle Presse unter
Minister von Abel die schlimmste Zeit der Knebelung. Da die öffentliche
Meinungsäußerung in Rede und Zeitung zu gefährlich wurde, bildeten
sich allenthalben kleine geheime Sprachklubs der Liberalen und Demo-
kraten, die sich 1848 sofort in offene politische Vereine umwandelten
und für den weiteren Fortgang der bayerischen Pretzgeschichte von be-
sonderer Bedeutung wurden.
1. D i e „ R e g e n s b u r g e r Z e i t u n g " v o n 1837
b i s zu i h r e m E n d e i m J a h r e 1862 .
I n der Preßgeschichte Regensburgs ist das Jahr 1837 ein deutlicher
Wendepunkt. Zanders „Herold" war im Jun i 1836 eingestellt worden.
Durch die Gründung des liberalen Tagblatt erhielt die Regensburger
Zeitung in der damit erstandenen Konkurrenz den Antrieb zu besserer
redaktioneller Ausgestaltung. Über ein Jahrzehnt hatte Josef Denk, ein
Vorfahre des späteren Redakteurs beim „Regensburger Anzeiger" und
dem „Deutschen Hausschatz", Friedrich Neubauer in der Redaktion der
Zeitung geholfen und sich selbst hauptsächlich um die literarische Aus«
gestaltung des Blattes und der Beilage bemüht. Wann er zur Redaktion
gekommen ist, spricht er einmal selber aus^. I n einem Neujahrsgedicht
schreibt Denk:
„. . . Begleiter laßt mich bleibem Eurem Schritte
durch dieses Lebens Scherz bedürftig Reich;
Was mir hier ward in drei verlebten Jahren
laßt treu mich nun im 4. auch bewahren."
Die „Regensburger Zeitung" war bis 1837 politisch ziemlich farblos
geblieben. I h r Ziel blieb möglichst objektive Nachrichtenübermittlung
ohne eigene Stellungnahme. Der Zwang zur Enthaltung eigener
Meinung in der Reichstagszeit hatte seine Fortsetzung in der Liebe-
dienerei der ersten Jahrzehnte nach 1823 gefunden. Ein eigenes Gesicht
hatte nur die literarische Beilage aufzuweisen. Eine Fülle kulturgeschicht-
lich reizvoller Einzelheiten beleuchten Geist und Lebensstil jener Jahre.
! Beilage zur RZ, 10. Jan. 1831.
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Adalbert von Müllers Redaktion seit 1838 hat die literarische Seite der
„Regensburger Zeitung" weiter ausgebaut. Müller war in erster Üinie
Literat, als Politiker ist er nie hervorgetreten. Eine Persönlichkeit von
untadeligem Charakter^ unendlicher Bescheidenheit, erstaunlicher Schaf-
fenskraft und weit überdurchschnittlicher Sprachbegabung, dem nur die
Tragik eines zu harten Dafeinskampfes den Aufstieg zu freiem dichte-
rischem Schaffen hemmte. Unzweifelhaft einer der bedeutendsten Publi-
zisten Regonsburgs im 19. Jahrhundert und nach Ed. v. Schenk auch
sein bedeutendster Dichter, verdient Müllers Bedeutung in einem eigenen
Abschnitt dargestellt zu werden (vgl. V, 1). 18N2 in Furth im Wald
geboren, kam er nach Abschluß seiner juristischen Studien und mehreren
Jahren Verwaltungstätigkeit auf geerbten Besitztümern im Bayerischen
Wald 1330 nach Regensburg. Damit beginnt seine literarische, 1838 mit
der ersten Übernahme der Redaktion der „Regensburger Zeitung" feine
publizistische Laufbahn. Seine politischen Artikel beweisen den christlich-
nationalen und konservativen Geist einer vornehmen, zurückhaltenden
Persönlichkeit. Dieser konservativen Haltung ist es zuzuschreiben, daß
die „Regensburger Zeitung", bei der demokratischen Haltung Neubauers,
nicht zu einem Trabanten des liberalen Tagblatts wurde. Die Annähe-»
rung an die Liberalen kennzeichnet die Jahre 1840 bis 1848, in welchem
Zeitpunkt Müller wegen seiner konservativen Gesinnung das Feld
räumen mutzte. Bis dahin blieb die „Regensburger Zeitung" als ge-
mäßigt fortschrittlich und stark national bestimmtes Bürgerblatt auf
dem Standpunkt des linken Zentrums^. Bei der geringen Auflage von
nur 500 Stück war seine Breiten« und Tiefenwirkung höchst bescheiden.
Um Aufsehen zu erregen, war die „Regensburger Zeitung" zu wenig
radikal, um Breitenwirkung zu erlangen, zu wenig klerikal. Darin liegt
der Grund ihrer dauernden wirtschaftlichen Schwierigkeiten. Gleichwohl
ist die „Regensburger Zeitung" in den Jahren Adalbert von Müllers
redaktionell weit besser ausgestaltet als das „Regensburger Tagblatt".
Klarheit im Aufbau, genaue Trennung zwischen dem politischen Nach-
richten- und dem Unterhaltungsteil erleichtern die Übersicht. Von N. 359
(30. Dezember 1843) ab wird der Unterhaltungsteil als Feuilleton vom
übrigen Zeitungsinhalt abgesondert in einer Rubrik „Unter dem Strich",
die das untere Drittel der ersten beiden Seiten ausfüllt. Damit war die
„Regensburger Zeitung" nur dem Beispiel anderer Blätter gefolgt*.
Der Anzeigenteil ist nicht dem Klatschmarkt zu vergleichen, den die letzte
Seite des Tagblatts jener Jahre bietet. Gegenseitige Anpöbeleien und
persönliche Dinge hielt Müller den Spalten fern. Manches Eingesandt
weist er einfach zurück. So schreibt er einmal: „ . . . die eingesandte Be-
schwerde ist materiell und formell nicht zur Aufnahme geeignet." Die
Folge dieser sauberen Einstellung war, daß sich die „Regensburger
» Hoffmann (26). a. a. O. S. 242.
' Die Einführung eines eigenen „Feuilleton" unter dem Strich datiert feit
der Biedermeierzeit. Zuerst von Lewald im „Nürnberger Korrespondent" ein-
geführt, folgte die „Kölnische Zeitung" bald diesem Beispiel. Nach d'Sster (13)
a. a. O. S. 64.
« R I , 1. Sept. 1847.
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Zeitung" mit wenig Abnehmern begnügen mußte. Der kleine Skandal
gehörte nun einmal zu der ereignishungrigen Kleinlichkeit des damali-
gen kleinstädtischen (Regensburger) Bürgertums. Nach 1843 hatte die
„Regensburger Zeitung" in der Aufmachung vorläufig ihr endgültiges
Gesicht bekommen. Der Titel des Blattes „Regensburger Zeitung, mit
allergnädigster Erlaubnis" wurde zu beiden Seiten von redaktionellen
Notizen umrahmt. Davon machte der linke Teil nähere Angaben über
Erscheinen und Inferatenwesen: Die „Regensburger Zeitung" erscheint
täglich. Die Anzeigen kosten pro Zeile 2 Kr. Die rechtsstehende Notiz
nannte den Preis: die Zeitung mit dem monatlich sechsmal erscheinen-
den Unterhaltungsteil kostet vierteljährlich 1 t l . 30 Kr. Am 12. Dezember
1847 wurde der bis dahin 19 X 28,0 cm betragende Satzspiegel auf
19 X 31,5 cm vergrößert.
Auf der ersten Seite standen die politischen Nachrichten mit der Ein-
gangsrubrik „Deutsche Vundesstaaten", also der innenpolitische Teil.
Außenpolitische Nachrichten fand man nach Staaten gegliedert auf
Seite drei unter „Auswärtiges". Unter dem Strich standen die nicht-
politischen Nachrichten, oft direkt „Feuilleton" genannt, Anekdoten, er-
fundene und wahre Begebenheiten, Miszellen, Rätsel, Biographisches,
zeit- und kulturgeschichtliche Abhandlungen, kleine Notizen über Kunst
und Wissenschaft, dazwischen dann etwas über den Büchermarkt. I n den
an politischem Stoff so überreichen Revolutionsmonaten des Jahres 1848
muß das Feuilleton zeitweise ganz ausfallen. Die letzte und vierte Seite
war den „Vermischten Nachrichten", den Bekanntmachungen der Behör-
den, den Diözesannachrichten und den wenigen Anzeigen gewidmet, unter
denen die Theateranzeigen, der Börsenbericht und der Fremdenanzeiger
regelmäßig erscheinen.
Das Unterhaltungsblatt der „Regensburger Zeitung" stellte in der
Typographie keine so großen Anforderungen. Es war unter Müller
ausschließlich der Unterhaltung gewidmet, brachte Romane und Erzäh-
lungen in Fortsetzungen, Rätsel, Aphorismen und wissenschaftliche Bei-
träge. I n den vierziger Jahren hatte häufig der Regensburger
Historiker Ios. Rud. Schuegraf kunft- und heimatgeschichtliche Beiträge
geliefert.
Nach dem Abgang Müllers von der Redaktion trat auch im Inhalt
des Unterhaltungsblattes eine Wandlung ein. Vom Jul i an erschienen
jeden Mittwoch und Samstag jährlich 96 statt 72 Nummern. Sie sollten
nun nicht mehr allein der Unterhaltung gewidmet sein, „sondern auch
alle Nachrichten und Erfindungen zur Belehrung bieten, welche für
Handel, Gewerbe und Landwirtschaft von Interesse sind".
Nach Müllers Abschied führte ohne, wie es scheint, direkt hauptamt-
liche Anstellung^ Dr. Ios. A. Pangkofer« die Redaktion des Blattes.
2 Ab 1. Jul i 1848 trägt die RZ auf der letzten Seite den Vermerk: „Redi-
giert unter Verantwortlichkeit der Neubauer'schen Druckerei".
« Geb. am 21. Jul i 1804 in Riedenburg (nach ER, 1804, A 51). Gab mit
I . R. Schuegraf im Verlag Manz Regensburg 1840 eine „Geschichte der Buch«-
druiterkunft in Regensburg" heraus, die über das Zeitungswesen bis 184O
S. 31—36 einige kleinere Angaben enthält.
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Pangkofer, ein ständiger Mitarbeiter des „Regensburger Tagblatt" auch
schon in den vorangegangenen Jahren und nach Reitmayr Vorstand des
„Verein für deutsche Einheit und gesetzliche Freiheit", gab der Regens-
burger Zeitung nunmehr einen radikaleren, liberalen Charakter, und
stellte sich, wenn auch gemäßigter, kirchenpolitisch an die Seite des Tag-
blatts, an dem er gleichzeitig als politischer Leitartikler mitarbeitete.
War Müller zuerst Literat, so Pangkofer in erster Linie Politiker.
Seine Mitarbeit an der „Regensburger Zeitung" war jedoch ursprüng-
lich rein feulletonistisch. Er versuchte sich in kleineren Gedichten und hat
diese literarische Mitarbeit von 1839 bis 1847 fortgesetzt. I n der Unter-
haltungsbeilage Nr. 23 des Jahres 1847 und im Feuilleton der Zeitung
(Nr. 204, 1847) finden wir zwei seiner Gedichte („Die Mär vom Portal
St. Jakob" und „Das Lied vom Wort"), denen man zum mindesten eine
beachtliche sprachliche Begabung nicht absprechen kann. Von seinen poli-
tischen Aufsätzen sind lediglich die des Jahres 1848 von größerem Inter-
esse; und hier wieder diejenigen, die sich mit der „Zukunftsaufgabe
Regensburgs" auseinandersetzen.
Wie so viele der großen deutschen Optimisten des Revolutionsjahres
erwartete auch Dr. Pangkofer die Lösung der deutschen Frage vom
Frankfurter Parlament. Dort sollte die ersehnte deutsche Einheit, ge-
wahrt durch einen mächtigen Staatenbund, Zustandekommen und sich die
Hoffnung von 1813 erfüllen. Dieser neue Bund bedürfe aber auch
eines neuen Mittelpunkts. Von allen deutschen Städten habe Negens-
burg die meisten und überzeugendsten geschichtlichen und geographischen
Gründe, die „Vundesstadt des Staatenbundes" zu werden („Regens-
burger Zeitung", 3. April 1848). Was auch Aachen, Frankfurt, Leipzig
und Wien für eine solche Vorzugsstellung anführen könnten, Regens-
burgs Wünsche seien berechtigter. Denn sie ist die „gelegenste und
würdigste unter den alten und namhaften Städten Germaniens, die
Bundesstadt des verjüngten deutschen Bundes und die Thronburg seines
Hauptes zu werden und zu bleiben für eine glückliche Zukunft des
Deutschen Reiches". Er, der Redakteur, spreche hier „nicht als Qcero
pro Oomo", da er kein gebürtiger Regensburger sei, sondern aus objek-
tiver Überzeugung. Wenig später meldet Pangkofer in einem Leitaufsatz
„Die Reichshauptstadt", daß sich auch die „Augsburger Allgemeine
Zeitung" für Regensburg als kommende Reichshauptstadt eingesetzt
habe. Mit dem Traum von 1849 wurde dann auch der Traum von
Regensburgs neuer Größe als Reichshauptstadt endgültig begraben.
Über das Ausmaß von Pangkofers publizistischer Tätigkeit erfahren
wir Näheres aus einem Artikel „Selbstapologie" im „Regensburger
Tagblatt"', worin er sich gegen die Angriffe und Verdächtigungen von
feiten seiner politischen Gegner in Regensburg zur Wehr setzt: „. . .Der
Unterzeichnete sah sich zu diesem Raisonnement veranlaßt durch vertrau-
liche Mitteilung, deren Diskretion er nicht brechen will, die aber an-
deutet, daß sich's Leute beigehen lassen, semen politischen Charakter im
privaten Verkehre zu verdächtigen und zu verleumden durch die zwei
' RT, 10. Jan. 1849.
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nachstehenden Behauptungen: erstlich aus feinen Aufsätzen röche man
den roten Republikaner heraus, und dann: er würde um Lohn auch
anders schreiben. Der ersten Behauptung gegenüber mache ich hiermit
öffentlich bekannt, daß im Laufe des Jahres 1848 meine politischen
Aufsätze in der „Regensburger Zeitung" unter dem Zeichen * 1- * und
im „Regensburger Tagblatt" unter dem Zeichen 5 f und §„§ erschienen
und fordere hiermit männiglich auf, Mich aus dem systematischen und
prinzipiellen Zusammenhang der 169 Artikel zu bezichtigen, ich hätte
der Anarchie oder gar der Republik des Wort geredet. Hinsichtlich der
zweiten Behauptung berufe ich mich ausdrücklich auf das Zeugnis der
beiden Redaktionen, ob ich feit zehn Jahren auch nur einen einzigen
Artikel geschrieben, der mit meinen feit Jahr und Tag ausgesprochenen
Grundsätzen im geringsten Widerspruch gestanden; auf alle seit meinen
Iünglingsjahren, denn seit diesen habe ich mit Begeisterung für Freiheit
und Wahrheit in allen Gebieten der Poesie und Prosa mit unwider-
legbarer Treue das Wort genommen, unter dem Druck der Zensur
früher, wie nun in den Tagen der freien Presse. Wer diese 25jährige
Konsequenz behaupten und beweisen kann, darf die Achtung aller Tüch-
tigen kühn fordern und kann der Verleumdung lächelnd trotzen, mit
stiller Verachtung: quoä nunc liar."
Welche politischen Ziele Pangkofer in feiner Redakteurszeit verfocht,
ist aus den Redaktionsankündigungen der „Regensburger Zeitung" von
1848 ab zu ersehen. „Wie bisher", schreibt Pangkofer am 10. J u n i 1848,
„wird die Megensburger Zeitung' die Zeitereignisse in freisinniger,
aber ruhiger Weife besprechen. Die redlichen Freunde der guten Ord-
nung, die im Bestehenden nicht das Interesse des Schlendrians und
StandesvorrechteZ, sondern die Erhaltung der ewigen Grundlage des
Staates und der Gesellschaft suchen, und die aufrichtigen Freunde der
Ordnung und Freiheit, welche die Freiheit für a l l e wollen, nicht aus-
schließend nur für sich und ihre Partei, werden in unserem Blatte ein
ihren Ansichten zusagendes Organ finden. Wir werden überhaupt jenen
Gebrauch von der Freiheit der Presse machen, zu dem sie verpflichtet ist
im Interesse der Wahrheit und des Rechtes, wie wir bisher glauben,
mit rücksichtsloser Gesinnungsfestigkeit bewiesen zu haben . . . "
Der aus diesen Zeilen sprechende gemäßigte Liberalismus Pang-
kofers wird durch seine Aufsätze aus dem Jahre 1848 über die Presse-
freiheit, über die Iudenemanzipation usw. bestätigt. Was ihm aber von
seinen Gegnern nicht verziehen wurde, war die Mitarbeit an dem viel
radikaleren „Regensburger Tagblatt", die zu seinen sonstigen Grund-
sätzen ohne Zweifel in Widerspruch stand.
Pangkofer hat die Angriffe der katholischen Kreise scharf erwidert.
Aus dieser Polemik, die vor allem nach der Gründung des „Bayerischen
Volksblatts" einfetzte und bis Ende 185N scharf geführt wurde, ist ersicht-
lich, daß gleich nach dem Erscheinen des liberalen Tagblatts der Regens-
burger Bischof die unter Adalbert von Müller streng katholische und
konservative „Regensburger Zeitung" in seiner Diözese empfohlen hatte,
diese Empfehlung aber nach dem Redaktionsantritt Pangkofers und dem
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politischen Frontwechsel des Blattes zurückzogt „Vielfache Klagen dar-
über, die in einer Änderung der Tendenz der Zeitung ihren Grund
hatten, muhten dies bewirken."
Die Umschwenkung der „Regensburger Zeitung" ins liberale Fahr-
wasser hat auch den Regierungsstellen in München Sorge gemacht. I n
einem Verzeichnis des Innenministeriums vom 2. Januar 1853 finden
sich die Blätter aufgezählt, die „wegen ihrer regierungsfeindlichen Hal-
tung zur Zeit amtliche Inserate" nicht bekommen sollen. Für die Ober-
Pfalz finden sich in dieser Rubrik nur das „Regensburger Tagblatt"
und die „Regensburger Zeitung"^.
Wie lange Pangkofer letztere geleitet hat, läßt sich mit Bestimmtheit
nicht mehr feststellen. Aller Wahrscheinlichkeit nach bis zum Jahre 1857,
Zu welchem Zeitpunkt Adalbert von Müller neuerdings die Redaktion
übernahm" und dem Blatte seine frühere gemäßigte Richtung zurück-
gab. Veranlaßt war dieser Wechsel durch den Tod des damaligen Ver-
legers der „Regensburger Zeitung", Christoph Krug.
Wir müssen an dieser Stelle nochmals kurz auf die Besitzverhältnisse
eingehen. Konrad Neubauer war im August 1812 im Alter von 55 Jahren
gestorben. Die Druckerei hatte darauf sein Sohn Friedrich Heinrich Neu-
bauer übernommen".
Nach dessen Tod im Jahre 1843 führte die „Regensburger Zeitung"
auf der letzten Seite des Blattes ruhig bis 1857 den Vermerk: „Gedruckt
und verlegt von der Neubauer'schen Druckerei". Eine Erklärung hierfür
finden wir in der nochmaligen Verheiratung der Witwe Katharina
Neubauer^.
Wohl zunächst aus Gründen der Fortführung des Betriebs heiratete
sie im Jahre 1844 den Apotheker Christoph Krug aus Geiselhöring, der
durch Regierungsbeschluß vom 27. Dezember 1844 die Konzession als
Buchdrucker in Regensburg erhielt und den Neubauerschen Betrieb mit
Hilfe des sachverständigen Geschäftsführers Anton Obermeier weiter-
führte. Christoph Krug, dessen Tochter Katharina aus erster Ehe mit
Friedrich Freiherr von Thon Dittmer verheiratet war, starb am
19. November 1857 in Regensburg^. Von diesem Zeitpunkt ab führte
Katharina Krug (Neubauers Witwe) den Betrieb weiter unter der
Firma „Christ. Krug's Witwe".
So gut nun auch die „Regensburger Zeitung" unter der abermaligen
Führung Adalbert von Müllers als Zeitung war, so kümmerlich waren
die wirtschaftlichen Grundlagen des Betriebs, der sich mühsam von einem
Jahr ins andere rettete. Hatte die „Regensburger Zeitung" 1849 noch
° BV, 2. Jan. 1850 und 14. Jan. 1850.
' BHStM, MA I 1655/1898.
" Bericht des Stadtkommiffärs an die Kreisregierung, RAR, Fach 256, Nr. 1.
" Friedr. Heinr. Neubauer ist 1779 als Sohn des Conr. Neubauer und sei-
ner Frau Anna (geb. Harrer) in Regensburg geboren und hat das Buchdrucker-
handwerk in München gelernt. Nach: ER, A, D 164.
!2 ER, 1790/Nr. 83. Kath. Neubauer, geb. 25. Nov. 1790, geft. 7. Nck. 1866.
« ER, 1805/A, Nr. 284.
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eine Auflage von 500 Exemplaren, so im Jahre 5859 nur mehr 285, die
fich wie folgt verteilten":
„Regensburger Zeitung"
Ober-
bayern
10
Nieder-
bayern
53
Pfalz
—
Ober-
Pfalz
138
Ober-
franken
7
Mittel-
franken
2
Unter-
franken
- —
Schwa-
ben
—
Regens-
burg
75
Zu-
sammen
285
Die Oauptursache für diesen Niedergang lag nicht in persönlichen
Dingen, sondern in der undankbaren Stellung der Regensburger
Zeitung zwischen dem liberalen Tagblatt und dem inzwischen gut ein-
geführten „Bayerischen Volksblatt". Noch aber waren die Liberalen im
Aufstieg, der in klarer Linie zur Herrschaft in der Stadtverwaltung
führte. Das „Regensburger Tagblatt" hatte doppelt so viel Zeitungs-
leser wie das „Bayerische Voltsblatt" und siebenmal so viel wie die
„Regensburger Zeitung". Nach dem Tode Christoph Krugs fand die
„Regensburgerin", wie man die „Regensburger Zeitung" nannte, zu
ihrer früheren weltanschaulichen Linie zurück. Als katholisches Blatt
hatte es neben dem aus Kampf geborenen und auf Kampf eingestellten
Votksblatt wenig Geltung. Den Liberalen galt es als Abtrünniger, den
Katholiken als Konkurrent, dem man nicht ganz trauen könne. Die
wirklich hochstehende inhaltliche, formale und literarische Qualität des
Blattes war nicht werbend genug. So ist der Keim für den endgültigen
Niedergang in dem Stellungswechsel vor 1848 zu sehen, in der Annähe-
rung an die Liberalen und in dem damit gegebenen Verlust seiner
Tradition.
Adalbert von Müllers Tätigkeit konnte den Verfall nicht aufhalten.
Er war alles andere als ein Kaufmann und hat für seine Zeitung nie
offen geworben. Bei der Sachlage der Dinge, der gewissen „Sättigung"
des Standortes an Organen und dem geringen Lesebedürfnis der Ober-
pfälzer von damals, hätte auch eine bessere Werbetechnik nichts erreicht.
Über seine Arbeit und Erfolge an der „Regensburger Zeitung" schreibt
später Müller in einem Gesuch um Anstellung als Bibliothekar im Hause
Thurn und Taxis^:
„Ich vermag diese (literarische Fähigkeit) durch die zur Zeit von mir
redigierte Megensburger Zeitung' zu belegen, die fast in jeder Num-
mer, wie kaum eine andere politische Zeitschrift in Bayern, Anzeigen und
Rezensionen der neuest erschienenen Bücher bringt; und wenn diese
Artikel auch nicht alle aus meiner Feder sind, so beweisen sie doch den
regen literarischen Sinn und Eifer des Redakteurs, so wie dafür, daß ich
"Bericht der Kreisregierung nach München vom 24. Nov. 1859 — BtzStM,
MA I 1556/1908.
" Current-Regiftratur der fürstlichen Domänenkcrmmer Negensburg. Re-
pos. 10/77. Brief Ad. v. M's vom 28. Aug. 1861 an von Gruben.
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wissenschaftlich ausgezeichnete Männer zu Gönnern und Mitarbeitern
habe . . . " Sie waren meist Mitglieder des 1830 gegründeten Regens-
burger Historischen Vereins, dem auch Adalbert von Müller angehörte.
I m Dezember 1860 schien sich plötzlich der „Regensburger Zeitung"
ein Rettungsanker zu bieten. Friedrich Pustet, der Vesitzer und Verleger
des „Bayerischen Volksblatt", plante mehr aus persönlichen als wirt-
schaftlichen und politischen Gründen seine Zeitung mit der „Regens-
burger Zeitung" zu verschmelzen. I n beiden Blättern erschien damals
eine Bekanntmachung, in der es u. a. hieß: „Nach freundlichem Über-
einkommen zwischen der Verlagshandlung der ,Regensburger Zeitung'
und jener des Myerischen Volksblatt' werden für das Jahr 1861 diese
beiden Zeitungen in eine verschmolzen und erscheinen unter dem gemein-
samen Titel Mgensburger Zeitung' (im Verein mit dem Mayerischen
Volksblatt)."
Durch dringende Bitten von feiten der konservativen Bürgerschaft
der Stadt und Diözese Negensburg entschloß sich Friedrich Pustet jedoch
zu einer Rückgängigmachung des Fusionsgeschäftes, in welche die Witwe
Christ. Krugs großzügigerweise einwilligte". Mitte Dezember 1860
erschien daher im „Bayerischen Volksblatt" eine neue Bekanntmachung,
in welcher die „Regensburger Zeitung" als ein „in Bezug auf politische
und kirchliche Grundsätze auf gleicher Stufe stehendes Organ" bezeichnet
wird und besonders betont wird, daß die „Regensburger Zeitung" von
sich aus die Fusion zwischen Zeitung und Volksblatt „niemals ge-
sucht" habe.
Vom zeitungskundlichen Standpunkt aus muß man das Scheitern
der Fusionspläne bedauern. Nur in einer solchen Fusion hatte die
Möglichkeit einer Weiterführung der zeiwngsgeschichtlichen Überliefe-
rung der Stadt Regensburg bestanden. Nach dem Eingehen der „Regens-
burger Zeitung" im Jahre 1862, ist die seit der Gründung der „Regens-
purgischen Reichs-Poftzeitung" im Jahre 1664 ununterbrochene
Geschichte der „Regensburger Zeitung" als historisches Bündel der
Reichstagszeitungen, ein für allemal abgerissen. Die übrigen Grün-
dungen des 19. Jahrhunderts können sich auf keines jener Blätter
zurückführen.
Nach der Rückgängigmachung der Fusionspläne suchte sich die
„Regensburger Zeitung" durch einen Ausbau ihres politischen Teils
neuen Auftrieb zu verschaffen. Sie übertrug zu diesem Zweck die Spalten
des politischen Leitartikels dem von 1838 bis 1852 beim „Regensburger
Tagblatt" beschäftigten Gymnasialprofessor a. D. Franz Michael Rötsch«
mayer, der für den Kreis Regensburg neben Ad. v. Zerzog als Ersatz-
mann ins Frankfurter Parlament berufen, dann aber zurückgetreten
war. Rötschmayers Leitaufsätze „Für Wahrheit und Recht", die seit
Februar 1861 in der „Regensburger Zeitung" erschienen, litten an dem
gleichen Fehler, an dem schon seine Leitartikel im Tagblatt krankten:
" Nach einem persönlichen Schreiben Fr. Puftets vom 18. Dez. 1860 an die
Generaldlrektion der bayer. kgl. Verkehrsanftalten. ARPM, JA Zeitungen,
1849, Nr. 48—54, fol. 251; ferner Schreiben des Regensburger Stadtrates vom
3. Jan. 1861 an die Kreisregierung. RAR, Fach 256, Nr. 1.
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sie waren zu gesucht historisch im Inhal t und zu akademisch und trocken
im St i l , überladen mit allem möglichen Wissenskram und Zu wenig dem
immer realistischer werdenden Zeitgeist angepaht. Ein wesentlicher
Erfolg für die „Regensburger Zeitung" konnte daraus nicht entstehen.
Rötschmayer hat indessen sein Lob selbst gesungen. I n einem Artikel gibt
er eine „Erklärung ein für al lemal"":
„Es mutz geWitz jedem denkenden Leser der,Regensburger Zeitung^,
welcher den Verfasser in derselben seit dem Februar 1861 erschienenen
Leitartikel ,Für Wahrheft und Recht' nicht genau kennt, auffallen, und
je nach seiner politischen Stimmung Freude oder Ärger verursachen, dah
gerade jetzt, bei der fast allgemeinen, mächtigen Strömung des Un-
glaubens, Revolutionismus und Mangels an christlichem Rechts- und
Pflichtgefühl ein einzelner Mann sich erdreiste, dieser Weltströmung
entgegenzutreten . . . Darum bekämpfte ich als Publizist mit Herz, Mund
und Feder vom Jahre 1838 bis 1852, wie damals meine in dem Megens«
burger Tagblatt' und in der ,Neuen Pasfauer Zeitung' enthaltenen
Mstorisch-politischen Revuen' beweisen, den krassen, göttliche wie mensch-
liche Gesetze verhöhnenden Absolutismus, sowie den blind eifernden,
lieblosen Zelotismus der Kirchenthümler, ohne je der Regierung und
unserer Kirche schuldigen Ehrfurcht und Treue zu vergessen; insbesondere
das unpolitische, korrumpierte und korrumpierende aristokratische un5
heuchlerische iusre-milieu, dem ich auch im Oktober 1847 den nahen Unter-
gang vorausverkllndigte, welcher auch schon im Februar des nächsten
Jahres erfolgte. Darum verfocht ich noch im Jahre 1849 die Sache des
armen, dem Despotismus verfallenen Volkes, dessen Freund ich immer
war, ohne jedoch mich je zu den verworrenen, unausführbaren Ideen
und den hohltönenden, inhaltslosesten Phrasen jener Demokratie zu
verirren, welche die schönste Gelegenheit, dem deutschen Vaterland im
Parlament zu Frankfurt . . . gesetzliche Freiheit im Innern und eine
achtunggebietende Stellung im Ausland gegenüber zu erkämpfen, nicht
zum allgemeinen Besten, fondern zur Erreichung von persönlichen unb
Parteizwecken benützt und so dem Absolutismus in die Hände arbeitete,
wodurch es diesem nicht nur möglich, sondern auch leicht wurde, die ihm
unterthämge Armee zu verdoppeln und des der Constitution bereits ge-
leisteten Eides wieder zu entbinden und endlich der Reaktion neue
Geltung und Macht zu verschaffen.
Stadtamhof, 9. Januar 1862.
Fr. M . Rötfchmayer."
Man mutz sich wundern, datz Adalbert von Müller die Unzulänglich-
keit der Artikel Rötfchmayers und ihre unmögliche Sprache hinnahm
und bis zum Ende der Zeitung duldete. Alle Versuche der Redaktion,
durch Ausstattung der Zeitung und Berufung von Mitarbeitern den
Abonnentenstand zu heben, waren erfolglos. Am 11. Dezember 1862
schreibt sich die Redaktion endlich die „Abschiedsworte":
" RZ. Von der Donau 10. Jan. 1862. Der letzte Aufsatz Rötschmcchers in
der RZ findet sich am 16. Dez. 1862.
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„Das Zusammentreffen ungünstiger Verhältnisse, mit deren Aus«
Mandersetzung wir das Publikum nicht behelligen wollen, läßt uns das
Fortführen unseres Blattes gegenüber den damit verknüpften Unkosten,
Mühen und Verantwortlichkeiten als eine wenig lohnende, folglich un-
dankbare Arbeit erscheinen, so daß wir es für besser getan halten, uns
vom Schauplatz der Journalistik v o r l ä u f i g zurückzuziehen und die
Mgensburger Zeitung', bis einmal wieder bessere Konstellationen für
dieselbe eintreten, nach vieljähriger und wie wir uns schmeicheln, ehren-
hafter Tätigkeit vom 1. Januar kommenden Jahres an einige Zeit
hindurch ruhen zu lassen. Wir nehmen also heute Abschied von unseren
Lesern, Freunden und Gönnern und sprechen Ihnen bei dieser Gelegen-
heit unseren wärmsten und aufrichtigsten Dank aus, insbesondere auch
unseren verehrten Herren Mitarbeitern, welche die Spalten dieses
Blattes so oft mit den schätzbarsten Einsendungen geziert haben. Die-
jenigen t i t l . Herren Abonnenten, welche die Lücke, so in Sistierung der
Mgensburger Zeitung' ihnen entsteht, durch ein in ähnlicher Weise
redigiertes, politisches Organ ausgefüllt wünschen, möchten wir auf das
im Pustet'schen Verlag erscheinende Mgensburger Morgenblatt' hin-
weisen, welches mit einem gefälligen Äußeren einen ebenso reichen als
ansprechenden Inhal t verbindet."
Aus dem „für einige Zeit ruhen lassen" ist dann ein „dauernd" ge-
worden. Ein gewiegter Journalist, Josef Schmidbauer, vorübergehend
mehrere Male Redakteur beim Volksblatt", benutzte den Augenblick der
Einstellung der „Regensburger Zeitung", um mit einer Neugründung
auf den Plan zu treten, dem zu Stadtamhof erscheinenden „Neuen Baye-
rischen Volksblatt". Damit war der „Regensburger Zeitung" in der
Abschneidung ihrer Leserbasis jede Möglichkeit eines Wiedererscheinens,
die sowieso nie ernstlich erwogen wurde, genommen.
Die oben angeführten Abfchiedsworte der „Regensburger Zeitung"
deuten darauf hin, daß die Besitzerin bis zum Schluß ihre Selbständig-
keit und Handlungsfreiheit bewahrt hatte. Wenn Josef Schmidbauer in
einem Gesuch um Gewährung des PostVertriebs für sein „Neues Baye-
risches Volksblatt" behauptete", die „Regensburger Zeitung" würde
durch „Vereinbarung mit der Verlagshandlung und Redaktion in sein
neues Blatt aufgehen", so war das von ihm entweder reine Erfindung
oder durch die Entschlüsse der Witwe Krugs am Ende des Jahres 1862
überholt. Schmidbauer hat dann auch später nichts mehr erwähnt.
Man kann zusammengenommen der Geschichte der „Regensburger
Zeitung" eine gewisse Tragik nicht absprechen. Aus glänzendsten Zeiten
reichsstädtischer Publizistik herkommend, als Erbe aller früheren Organe,
als einziges politisches Blatt in der Zeit der Presseunterdrückung und
des biedermeierlichen Bürgertums, ist der geringe Erfolg der Zeitung
zunächst überraschend. Dies um so mehr, wenn man mit einbezieht, daß
die „Regensburger Zeitung" in ihren Leitern und Mitarbeitern
jahrzehntelang einen wertmäßigen Vorrang innerhalb der Regens«
"Gesuch an die Generaldirektion der kgl. Verkehrsanftalten vom 9. Okt.
1862. PDM, ZA Zeitungen. 1849, Nr. 48-64, fol. 251.
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burger Presse hatte. Ohne den Sprung ins Große zu wagen und ohne
die richtige Ergänzung durch einen tüchtigen politischen Schriftleiter,
arbeitete Adalbert von Müller volle 15 Jahre an der Wahrung und
Förderung der literarischen Tradition der Zeitung. Politisch zwischen
der katholischen und ultraliberalen Gruppe schwankend, fehlte der
„Regensburger Zeitung" in einer Zeit zunehmender politischer Aktivie-
rung die Stetigkeit der Tendenz und damit eine verläßliche Leferschaft.
AIs sie im Jahre 1862 einging, fanden fast 200 Jahre Regensburger
Preßgeschichte einen nicht gerade rühmlichen Abschluß.
2. D a s „ R e g e n s b u r g e r T a g b I a t t".
Wir haben die geistesgeschichtlichen und politischen Voraussetzungen
des beginnenden Liberalismus in Regensburg bereits dargestellt und
können uns hier der äußeren Geschichte des Führerblatts der Regens-
burger Liberalen zuwenden.
Der Gründer, Besitzer, Verleger und Redakteur des „Regensburger
Tagblatt", Josef Siegmund Reitmayr, hatte am 2. Mai 1825 „von den
höchsten und hohen Staats- und Magistratischen Stellen eine neue Buch-
handlungskonzession für hiesigen Platz erhalten"". I n Regensburg hatte
Reitmayr damals sein vorläufiges Kontor im ersten Stock des Gast«
Hauses „Zum Türken". Jahrelang lebte Reitmayr von kleinsten Druck-
aufträgen. I n den dreißiger Jahren scheint er engere Beziehungen zu
klerikalen Kreisen gehabt Zu haben, die ihm die Drucklegung kleinerer
Erbauungsfchriften anvertrauten. Anfangs 1833 verlegte er ein Büch-
lein, das den Titel „Leben und Wirken des hochwürdigsten Herrn Dr.
G. M. Wittmann" führte, und das der damalige Generalvikar Melchior
von Diepenbrock in der „Regensburger Zeitung"^ als „Machwerk" und
„Plagiat" ablehnte.
Von seiner verlegerischen Seite her kam damals Reitmayr zum
erstenmal mit den kirchlichen Stellen in Zusammenstoß.
Die nächsten Jahre brachten die langsame Ausbreitung des liberalen
Flügels der Regmsburger Bürgerschaft, die bald zur Gründung einer
eigenen Tageszeitung schritt. Anfangs 1838 waren die technischen Vor-
arbeiten soweit gediehen, daß man sich an die Behörden wenden konnte.
Am 3. Mai meldet die Kreisregierung dem Staatsministerium des
Innern^ : „Die kgl. Regierung der Oberpfalz und von Regensburg,
Kammer des Innern, hat dem hiesigen Buchhändler Reitmayr die
" RZ, 27. Mai 1825.
20 M I , 20., 24., 25., 29. Mai 1833.
21 Schon unter Öttingen-Wallerftein und besonders unter Abel mutzten von
den einzelnen Kreisregierungen laufende Berichte über die Presse und deren
politische Haltung nach München gesandt werden. Die Berichte konnten nur
für die spätere Zeit für Regensburg aufgefunden werden. Es müssen aber
bereits am 8. Febr., 6. März, 17. Aug. 1836, am 8. Febr. und 5. Jan. 1837
Berichte von Regensburg nach München gegangen sein. BHStM, M I I 17,
Fasz. 1089.
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Erlaubnis zur Herausgabe einer Zeitschrift unter dem Titel „Tagblatt
für Oberpfalz und Negensburg" mit der Bedingung erteilt, daß derselbe,
da auch politische Artikel aufgenommen werden sollen, nach § 2 der
dritten Verfassungsbeilage der Zensur unterworfen werden solle."
AIs Redakteur des Blattes wird Dr. Pangkofer, Gerichtshalter von
Hexenagger, als Verleger und Besitzer Josef Reitmayr in Regensburg
angegegeben. Neben äußerer und innerer Politik sollte die Zeitung auch
Aufsätze über Kunst, Wissenschaft und Unterhaltung nebst Inseraten
aller Art aufnehmen. Über den Charakter des Blattes sagt die An-
kündigung: „Das Blatt soll nur die Reflexe der Zeitereignisse ohne
Raisonnement enthalten, die neuen Erscheinungen auf dem Gebiete des
Wissens und der Kunst besprechen, das Wichtigste aus dem Bereiche des
Handels, der Gewerbskunde und der Landwirtschaft mitteilen, Anekdoten
und Novellen darbieten und vorzüglich durch Mannigfaltigkeit des I n -
halts interessieren." Der Preis soll bei täglicher Ausgabe jährlich drei
Gulden betragen.
Das Blatt war bereits für 1. April geplant, kam jedoch erst im Mai
erstmalig heraus und erhielt im Jul i gleichen Jahres die endgültige
Genehmigung. Dr. Pangkofer hatte bereits nach einmonatiger Tätigkeit
seinen Redakteurposten dem Verleger selbst überlassen^. Die Ge-
nehmigungsurkunde ist von Abel (München, 31. Ju l i 1838) und
Ludwig I. (Bad Brückenau, 3. August 1838) unterzeichnet und hat
folgenden Wortlaut^:
„. . . Da Reitmayr nach dem Gutachten der Regierung . . . als ein
in jeder Beziehung solider Mann sich darstellt, der sein Gewerbe mit
Emsigkeit und nicht ohne Erfolg betreibt und als ansässiger Bürger und
Realitätenbesitzer für die klagenlose Fortführung des begonnenen Unter-
nehmens genügend Bürgschaft gewähren dürfte, so wagt der treu ge-
horsamst Unterzeichnete in Übereinstimmung mit dem Ministerium des
kgl. Hauses und des Äußeren, die allergnädigste Bewilligung zur Spedi-
tion des genannten Tagblatts . . . in allerthänigften Antrag zu
bringen."
Am 3. August gleichen Jahres gewährte der König diesen Antrag.
Damit stand amtlich nichts mehr im Wege. Reitmayrs Tagblatt kam
in seiner Druckerei am Römling heraus, im Hause L 187 der Ober-
münstergasse befanden sich Redaktion und Expedition. Das Blatt hatte
das gleiche Format wie die „Regensburger Zeitung" und wurde wie
diese im März 1847 etwas vergrößert.
I m Jahre 1845 treffen wir folgende Einteilung des Inhalts: Nach
dem Leitartikel, der den Titel „Historisch-politischer Rückblick" trägt und
nur in der ersten Hälfte des Monats erschien, kamen zunächst die wich-
tigsten Meldungen aus den verschiedenen Staaten, in der Sammelrubrik
„Deutschland". Daran schlössen sich die unpolitischen Meldungen der
übrigen deutschen Staaten und die politischen Meldungen aus dem Aus-
22 Schreiben der K^reisregierung vom 30. Juni 1838. BHStM, M I I 14,
Fasz. 1089.
2s Schreiben der Kreisregierung vom 30. Juni 1839. BHStM, M I I 14,
Fasz. 1089..
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land. Den Abschluß des Textteils bildete die Lokalspalte „Regensburg".
Der Anzeigenteil enthielt nichts anderes als der der „Regensburger
Zeitung", mit Ausnahme des viel umfangreicheren „Eingesandt" und
der größeren Anzahl der Anzeigen.
Eine Inhaltsanalyse für den Monat Januar 1845 ergibt in Spalten
(nach Zentimetern) folgende Zahlen:
I.Bayern 2104 7. Baden u. Württemberg 42?
2. Preußen 1975 8. Sachsen 328
3. Frankreich 1816 9. Amerika 326
4. Leitartikel 1544 10. Regensburg u. Umgebung 297
5. Schweiz 1028 11. Spanien 140
6. Großbritannien 719 12. Orient 119
Der Anzeigenteil gibt über die gewerblichen Verhältnisse der Stadt
genaueren Aufschluß und ist in folgende Stoffgebiete einteilbar:
1. Großanzeigen . . . . 1408 cm,
2. Verkauf und Kauf . . . 1201 cm,
3. Versteigerungen . . . 1079 cm,
4. Nergnügungsanzeiger . 591 cm,
5. Fremdenanzeiger . . . 562 cm,
6. Theaterkritik . . . . . 443 cm,
7. Eingesandt 341cm,
8. Theateranzeige . . . . 336 cm,
9. Wohnungsanzeige . . . 311 cm,
10. Stellenmartt 309 cm,
11. Bekanntmachungen . . . 300 cm,
12. Sonstiges 298 cm,
13. S c h r a n n e n m a r k t . . . . 280 cm,
14. Glückwünsche . . . . . 183 cm,
15. Todesanzeigen . . . . 174 cm.
Nach Prozenten zusammengefaßt ergibt sich für den inhaltlichen Auf-
bau der gesamten Zeitung:
1. Ausland --81,6 Prozent,
2. Deutschland --- 8,6 Prozent,
3. Anzeigen --- 6,4 Prozent,
4. Leitartikel -- 2,5 Prozent,
5. Lokales und Heimat - 1,3 Prozent.
Auf die Rubrik „Deutschland" treffen im Durchschnitt täglich acht,
auf das Ausland dagegen 50 bis 70 Nachrichten. Durchschnittlich werden
wöchentlich zirka 22 bis 25 Zeitungen, davon etwas mehr als die Hälfte
deutsche Blätter, zitiert, besonders häufig die „Kölnische Zeitung", die
„Augsburger Allgemeine Zeitung", das „Mannheimer Journal", die
„Nürnberger Zeitung", der „Nürnberger Korrespondent" und die
„Deutsche Allgemeine Zeitung".
Was dem „Regensburger Tagblatt" ein besonderes Gepräge als
politisches Organ gab, war der Leitartikel Prof. Rötschmayers, der seit
Gründung des Blattes bis 1852 in der ersten Monatshälfte fast täglich
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erschien und der Reihe nach sämtliche Grotzstaaten Europas unter dem
Titel „Historisch-politischer Rückblick" (seit Jun i 1846 „Politische Rund-
schau") behandelte. „Meinem Vorhaben gemäß" schreibt Rötschmayer am
2. Mai 1844, „sollen die verehrlichen Leser dieses Blattes wenigstens
jedes Vierteljahr wieder eine möglichst vollständige Übersicht der poli-
tischen Verhältnisse Europas erhalten."
Die Leitartikel müssen im damaligen Leserpublikum sehr gern gelesen
worden sein. Ein zeitgenössisches Wert lobt das „Regensburger Tag-
blatt", „dessen monatliche politische Übersichten vielen Beifall finden"^.
Rötschmayer bekämpfte darin, wie er später selber sagte, „den krassen,
göttlichen, wie menschliche Gesetze verachtenden Absolutismus"^. Er
Zeichnete seine Artikel zeitweife mit „Philaleth" und gefiel sich in einem
wirklich schauderhaften St i l .
Der Wert seiner Leitartikel lag rein im Inhaltlichen. Die großen
Leitlinien der Zeit, die Querverbindung durch alle Gebiete der mensch-
lichen Tätigkeit, den Zeitgeist, finden wir mit sicherem Urteil festgehal-
ten. Es sind meist kulturphilosophische Betrachtungen, die Zunächst eine
Frage an den Eingang der Abhandlung stellen und sie dann weit-
schweifig unter Heranziehung alles verfügbaren Wissensstoffes beant-
worten. Vom eigentlichen politischen Leitartikel sind sie noch weit ent-
fernt. Nötschmayer war weit gemäßigter als Dr. Pangkofer oder Reit-
mayr. Gegen extremen Liberalismus und Radikalismus stand seine
Bildung. Die Welt sei durch zwei Tendenzen gekennzeichnet, schreibt er
einmal 1844, die ständig miteinander im Kampfe liegen: „Der starre,
nur dem Herkommen treue Konservatismus, und das nimmermüde
Streben des Volkes nach politischen Reformen.." Beide Bestrebungen
könnten auch entarten: „Der falsche Liberalismus nämlich, auch Radika-
lismus genannt, dieser würdige Sohn des Unglaubens und der I r r -
religiosität, dann der krasse Absolutismus, der sich gern als Konser-
vatismus geriren läßt, im offenbaren und geheimen Bund mit dem
entarteten, weltlichen Iesuitismus^." Aus seinem gemäßigten Liberalis-
mus heraus fordert Rötschmayer auch nie die absolute Pretzfreiheit. An
den Journalisten selbst aber stellt er hohe Anforderungen. Er bedauert,
„daß neben dem aufs Höchste gesteigerten Presfezwang die Zügellosigkeit
im Räfonnement und Literaturwesen jeglicher Art überhandnimmt, als
die Venalität hungriger Stribler einen solchen Lügengeist in die Jour-
nalistik gebracht hat, daß man fast gar keinen Artikel mehr ohne Furcht
lesen kann, derselbe möchte nach wenigen Tagen widerrufen werden"^.
Solange aber die Presse derartig geknebelt sei, daß viel lichtscheues
Gesinde! im Verborgenen wühle und nicht offen das gesprochene Wort
decke, könne der Journalismus als Nerufsstand und in seiner öffent-
lichen Verantwortung nicht höher kommen. „Und wer ist schuld daran?
" Panglofer und Schuegraf, a. a. O. S. 35. Der Leitartikel bürgerte sich
erst in Deutschland um die Mitte des 19. Jahrhunderts ein: vgl. Hans Traub,
Grundbegriffe des Zeitungswesens, Stuttgart 1933, S. 40.
n RZ, 10. Jan. 1862.
2« RT, 7. April 1844.
l? RT, 1. M a n 1844.
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Der Absolutismus, gemäß seiner Absicht nämlich, daß das gemeine Volk
nicht mehr lernen und wissen, als was es ungefähr ins Haus braucht
und an die Scholle bindet, also notdürftig Lesen, Schreiben und Rechnen,
einige biblische, im Auszug gegebene Geschichten, den Katechismus samt
den gewöhnlichen Gebetsformeln und das Evangelienbuch. Alles, was
darüber hinausgeht, sei vom Bösen und führe Zum Bösen, namentlich
die Lektüre von Zeitungen. Denn ein Volk, das zu denken und zu
räsonnieren wage, habe bereits allen Sinn für Demut und blinden
Gehorsam verloren. Vor allem aber soll das Volk nie etwas vom Aus-
land und dessen Neuerungen oder Zuständen erfahren, solange diese sich
nicht auffallenderweise verschlechtern . . ."^
I m Revolutionsjahr 1848 sind Rötschmayers Artikel durch die Auf-
sätze Dr. Pankofers und Reitmayrs zurückgedrängt. Pangkofer zeichnet
unter 's-1- und §„§, später einfach unter 5 und §. Aus welchem Grunde
1852 Rötschmayers Aufsätze überhaupt eingestellt wurden, ist nicht fest-
zustellen. Die publistische Tätigkeit Rötschmayers setzt dann erst wieder
im Jahre 1861 ein mit den Leitartikeln „Für Wahrheit und Recht" in
der „Regensburger Zeitung".
Über die Einstellung des Tagblatts spricht sich die Redaktion in
einem Aufsatz „Was wir wollen" zu Eingang des Jahrgangs 1850
deutlich aus:
„Bei den unausgesetzten Angriffen, denen unser Blatt auf der Seite
der Reaktionären Partei ausgesetzt ist, bei den fortwährenden Verdäch-
tigungen, mit denen die Feinde der Volksfreiheit im grimmigsten Hasse
unser Streben überschütten, halten wir es für unsere Pflicht, nicht etwa
dieser selbstsüchtigen Partei gegenüber, sondern unseren freundlichen
Lesern beim Beginn des neuen Zeitabschnitts offen darzulegen, was wir
wollen und mit eiserner Konsequenz erstreben: Wir wollen Freiheit,
ganze, volle und würdige Freiheit, wie sie einem Volke geziemt, das sich
selbst zu achten versteht. Wir wollen diese Freiheit in Wahrheit, daher
für alle Stände, ohne jeden Unterschied.. Aber wir wollen die Freiheit
Hand in Hand gehend mit der Gesetzlichkeit, und bürgerlichen Ordnung,
nicht vom Dämmerscheine heuchlerischer Frömmigkeit, sondern von dem
Geiste lauterer Religiosität und edler Sittlichkeit erleuchtet, nicht ver-
dunkelt durch selbstsüchtige Zwecke . . . Wir wollen ein volkstümliches
Leben, aber wir verstehen unter Volkstum nicht ein loses Gemisch aus
den ultra'demokratisch'kosmopolitischen Tendenzen der großen radikalen
Gemeinden . . . sondern das deutsche Volkstum ist uns die ureigene
Natur des deutschen Volkes . . .
Wir wollen die zeitgemäße Fortbildung dieser Besitztümer, den
Fortschritt . . . Wir wollen eine Opposition gegen alles, was schlecht ist
und töricht und zeitwidrig . . . Was wir wollen für Deutschland? Ein
volkstümliches Gesamtregiment, Ansehen, Macht, Minderung der Klein-
staaterei, Wegfall trennender Unterschiede, innerliches Aneinander-
schließen aller deutschen Stämme . . . Wir wollen aber kein gehälftetes
Deutschland im Interesse zweier großer Dynastien — wir wollen ein
s» RT, 3. April 1844.
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einheitliches, wir wollen G i n Deutschland im Interesse der Gesamt-
nation — wir wollen dieser Einheit im Norden nicht die Freiheit, im
Süden nicht die Nationalität zum Opfer gebracht, sondern im Organis-
mus der Einheit die Freiheit und Nationalität geborgen wissen . . ."
An den Zielen deutscher Nationalentwicklung gemessen, ist dieses
Programm zu bejahen. Die Leistung des Blattes blieb hinter dem
Programm zurück, auf kulturpolitischem Gebiet aber ging es darüber
hinaus. Trotzdem muß man ihm in seiner ganzen Geschichte das Ver-
dienst lassen, einer engstirnigen klerikalen Politik, die sich allzugern nach
rückwärts orientierte, und einer Vermischung von kirchlichen und poli-
tischen Befugnissen tatkräftig entgegengetreten zu sein.
Der fortschrittlichen Einstellung des Tagblatts entsprach es, in der
Landtagsberichterstattung als erste der Regensburger Zeitungen, von
1845 ab einen eigenen Referenten zu besitzen. „Die Verhandlungen des
bayerischen Landtags pro 1845/46 werden wir in umfassenden Berichten
bringen, und habßn durch einen hiezu eigens engagierten Referenten
Sorge getragen, dieselben unmittelbar nach jeder Sitzung ausführlich
mitteilen zu können. Sollte der Raum des Blattes hiezu nicht aus«
reichen, so wird dann jedesmal eine Extrabeilage ohne Erhöhung des
Preises erscheinen, damit die Tagesneuigkeiten nicht verkürzt zu werden
brauchen."
I n den vierziger Jahren schuf sich das Tagblatt langsam in der
Qberpfalz und der näheren Umgebung Regensburgs einen eigenen
Stab von Mitarbeitern, die die Provinznachrichten unter eigenem
Zeichen oder Kennwort in die Stadt berichten. Immer wiederkehrend
find Meldungen aus Stadtamhof, Burglengenfeld, Osterhofen, Neu-
markt, Weiden, Niederbayern, Erlangen, Amberg, Vilseck, Kelheim,
Roding, Passau, Sulzbach, Kastl, Straubing, Plattling, Kötzting, Cham,
„Von der Donau", „Von der Isar" usw. Damit war das Tagblatt be-
fähigt, seinen Provinzabfatz erheblich zu steigern.
Die politischen Meldungen bezog das Tagblatt feit 1845 aus einer
Brüsseler Korrespondenz (seit den sechziger Jahren war es auf die „auto-
graphierte Frankfurter Korrespondenz" abonniert). Die „Regensburger
Zeitung" machte nämlich damals öffentlich dem Tagblatt den Vorwurf,
es würde Artikel aus allen möglichen Zeitungen abschreiben und dann
einfach mit eigenen Kreuzchen und Zeichen versehen, um sie damit als
eigene Korrespondenzen zu kennzeichnen. Die Redaktion des Tagblatts
verwahrt sich gegen diese Verdächtigung in einer „Abfertigung"":
„. . . Das neue deutsche ,Brüsseler Journal' erscheint im sogenannten
Zeiwngs-Korrespondenzbüro in der Strahe 6e I.oxum zu Brüssel, nicht
gedruckt, sondetn der schnelleren Fabrikation und Expedition an die
darauf abonnierten Redaktionen öffentlicher Blätter wegen, auto-
graphiert, und besteht in deutschen Übersetzungen der neuesten englischen
und französischen Blätter. Wenn die Mgensburger Zeitung« diese
autographierten Übersetzungen für Manuscripte hält, ist sie in einem
grohen Irrthume befangen, welchen ihr jeder Lehrling einer litographi-
" RT, 10. Mai 1846.
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schen Anstalt aufklären kann. Und wenn sie dieselben um teueren Preis
wie Originaltcrrespondenzen bezahlt, so ist dies ein Großmut, der in
diesem I r r thum seinen Grund haben wird; einen so bedeutenden Auf-
wand kann auch nur ein Blatt von so großer Verbreitung wie die
»Regensburger Zeiwng^ bestreiten . . . "
Der Vorwurf der „Regensburger Zeitung" bestand aber zu recht.
Das Tagblatt versah jahrelang Artikel, die aus Korrespondenzen stamm-
ten, mit eigenem Zeichen, um Originalbeiträge vorzutäuschen. „Das
hiesige Tagblatt", schreibt das „Bayerische Volksblatt" einmal^, „hat
nicht nur, nach den Korrespondentenzeichen zu schließen, gleich den ver-
breitetften Zeitungen in allen größeren Städten Europas eigene Korre-
spondenten, sondern in manchen Städten auch solche, welche in alle
Geheimnisse eingeweiht sind. Mittels solcher und eigener Korrespondenz-
artikel hat es sich neben der geschickten Auswahl von Artikeln aus
anderen Blättern auch solche Verdienste um die Aufklärung des Volkes
in politischer und religiöser Beziehung erworben, daß ihm nicht nur die
eigenen bezahlten Korrespondenten Weihrauch streuen . . ." I n Regens-
burg selbst hielt das Tagblatt einen Lokalberichterstatter namens Sebast.
Albr. Achter^, der unter dem Zeichen 5 Lokalnotizen und nach 1848 den
Gerichtsbericht schrieb. Die letzten Jahre vor 1848 brachten durch den
wirtschaftlichen Aufstieg der Stadt eine merkliche Steigerung des An-
zeigewesens, die durch die höhere Auflage und weitere Streuung
dem Tagblatt weit mehr als der „Regensburger Zeitung" zugute
kam. 1846 sind des öfteren mehr als die Hälfte der Nummern mit
Anzeigen ausgefüllt. Um eine Einschränkung des Nachrichtenteils zn
vermeiden, gab daher Reitmayr unregelmäßig erscheinende Beilagen zum
„Regensburger Tagblatt" heraus, die nur der Aufnahme von Anzeigen
und Bekanntmachungen dienten. 1847 erscheint zum erstenmal der
Börsenbericht. Nach 186N wurde dann, da auch eine Formatvergrößerung
nicht ausgereicht hatte, die letzte Seite, also der Anzeigentext, um die
Hälfte der Blattbreite vergrößert und dann nach links eingeschlagen.
M i t einem solchen Zuwachs an Anzeigen war nun die Inseraten-
Einnahme größer geworden als die Abonnements-Einnahme. Die
Wendung zum modernen Zeitungsbetrieb war vollzogen. Seit der
Gründung des Tagblatts ist im Anzeigenteil das „Eingesandt" Zu
finden, ohne Zweifel das Unterhaltendste an der ganzen Zeitung. Nur
allzu häufig wurde es zur Stätte lächerlich kleiner Streitsucht. Anpöbe«
lungen und Widerrufe waren an der Tagesordnung; Nachbarn werfen
sich die unwichtigsten Dinge vor, Handwerker spotten über ihre Kon-
kurrenz, Theaterfreunde streiten über ihre Ansichten.
Dieser polemische Charakter des „Eingesandt" ist es gewesen, der das
so BV, 21. Dez. 1849.
" Achter ift am 22. Jul i 1804 geboren und am 2. Okt. 1858 gestorben. Bis
dahin gehörte er der Redaktion des RT an. 1843 vertritt er vor dem Stadtrat
das RT gegen eine anonyme Schrift „Zur Charakteristik des «Regensburger
Tagblatt" (RAR, Fach 256, Nr. 1). Am 20. März 1849 erhielt er die Erlaubnis
zur Errichtung eines Schreibbüros. Nach: ER, 1804 A Nr. 7.
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„Regensburger Tagblatt" in den niederen Kreisen der Bevölkerung so
beliebt machte.
Die Zunahme der Anzeigen zwang im Juni 1864 zu einer aber-
maligen Formatvergrößerung und schließlich zu einer Verselbständigung
des Inseratenteils: „Den durch das Bedürfnis sich mehrenden Beilagen
Zu unserem Blatte haben wir nun eine selbständige Form gegeben und
werden je nach dem Einlauf regelmäßig in der Woche zwei bis drei Mal
in einem halben Bogen dem Tagblatt in einer Anzahl von 4000 Exem-
plaren unter dem Titel ,Allgemeiner Anzeiger« beilegen, so oft das zur
schnelleren Erledigung der einlaufenden Inserate vergrößerte Format
hiezu nicht ausreicht."
Eine statistische Bearbeitung und Inhaltsanalyse des „Regensburger
Tagblatt" ergibt^-.
1,. Die innenpolitischen Meldungen in d«r Sammelrubrik „Deutsch-
land" stehen mit 35 Prozent an erster Stelle.
2. Die außenpolitischen Meldungen, verteilt auf die einzelnen Länder,
stehen mit 30,3 Prozent an Zweiter Stelle.
Es folgen hierauf die nichtpolitischen Nachrichten aus I n - und Aus-
land mit 24,3 Prozent, die Telegrammberichte mit 8,3 Prozent und
schließlich der Leitartikel mit 1,9 Prozent.
Diese Statistik beweist gegenüber den für die „Regensburger Zei-
tung" von 1813 und 1845 angefertigten Analysen die durch den Wandel
der politischen und wirtschaftlichen Verhältnisse bedingte Zunahme der
Innenpolitik, die Zurückdrängung der Auslandsnachricht und die Ver«
schnellerung des Nachrichtenwesens, im Inseratenteil die Zunahme des
privaten Anzeigenmarktes und der Inserentenschichten. Die wenigen
Zahlen find für die städtischen wirtschaftlichen Verhältnisse sehr auf-
schlußreich, machen doch zum Beispiel die Vergnügungsanzeigen allein
schon mehr als ein Fünftel des gesamten Inseratenteils aus. I m ein-
Zelnen haben Anteil:
Kauf- und Verkaufsanzeigen 16,4 Prozent,
Versteigerungen 15,6 Prozent,
Theater- und Konzertanzeigen 13,4 Prozent,
Todesanzeigen 10,1 Prozent,
Amtliche Bekanntmachungen 9,N Prozent,
Stellenmarkt . . . . 5,0 Prozent,
Theaterkritik (im Eingesandt) . . . . . . 4,3 Prozent,
Wohnungs- und Häusermarkt 4,0 Prozent,
Wirtshausanzeigen und Veranstaltungen . . 3,9 Prozent,
Vereinsanzeigen 3,7 Prozent,
Verkehr 2,9 Prozent.
Neben dem Inseratenteil wirkte die Unterhaltungsbeilage des Tag»
blatts, das „ C o n v e r s a t i o n s b l a t t " , besonders werbend. Es be-
stand seit Gründung des Tagblatts und wurde 1848 durch Meldungen
aus Technik und Wirtschaft nach der allgemeinen Seite hin bereichert.
Seit 1863 wurde der belehrende Teil gegenüber dem Unterhaltungsstoff
«2 Letztes Vierteljahr 1863.
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noch mehr in den Vordergrund gerückt. Die Redaktion bemerkte damals:
„Bei wöchentlich dreimaligem Erscheinen" (bis 1863 nur einmal wöchent-
lich) „ist es der Unterhaltungslektüre, der Kunst, Wissenschaft und
Ökonomie ausschließlich gewidmet. Der Inhalt desselben besteht in Er-
zählungen, Gedichten, Anekdoten, Schilderungen merkwürdiger Menschen
und Begebenheiten, gediegenen Aufsätzen über die neuesten Fortschritte
in der Kunst, Wissenschaft und Technik, nützlichen Mitteilungen über
Gewerbskunde, Haus- und Landwirtschaft, gemeinnützigen Aufsähen
sowohl für den Künstler und Gewerbsmann, wie für den Landwirt und
die Hausfrau."
I n diesem Zusammenhang ist auch von der Auflage Hes Tagblatts
und seinem Absatz in- und außerhalb der Stadt zu sprechen. Von 1848
bis 1858 hatte sich die Auflage der Zeitung auf zirka 2000 Exemplare
erhöht und damit fast verdreifacht, während die „Regensburger Zeitung"
von 500 auf 280 Abonnenten herabsank.
Die Hauptverteilungsgebiete des „Regensburger Tagblatt" waren
Niederbayern und Oberpfalz, die für das Regensburger Zeitungswesen
stets das Nächstliegende Streuungsgebiet abgaben. Für das Jahr 1859
besitzen wir folgende Übersicht^:
Ober-
bayern
Nieder-
bayern
471
Pfalz
2
„Regensburger Tagblatt"
Ober--
Mz
1030
Ober-
franken
17
Mittel-
ftanken
26
Unter-
franken
10
Schwa-
ben
12
Regens-
burg
460
Zu-
sammen
2072
Die Auflage stieg dann bis 187N auf zirka 45N0 Exemplaren und
hielt sich auf dieser Höhe bis Ende des Jahrhunderts, trotzdem die
Liberalen bis zum Jahre 1889 im Stadtrat die eindeutige Führung
besaßen. Inzwischen aber war das katholische Organ, das „Bayerische
Volksblatt" (später „Morgenblatt" und der „Regensburger Anzeiger")
zum wichtigsten Organ des Kreises geworden.
I m Jahre 1884 betrug die Stadtauflage des „Regensburger Tag-
blatt" 30M, die Landauflage dagegen nur mehr 2l)00 Exemplare. Bei
den katholischen Blättern aber war das Verhältnis umgekehrt.
Das „Regensburger Morgenblatt" setzte in der Stadt 1624, auf dem
Land Z680 Exemplare ab, der „Regensburger Anzeiger" 2872 bzw.
2580, der „Katholische Volksfreund" 9N0 bzw. 3900 Exemplare". Die
Stadi war liberal, das Land blieb katholisch. Der liberale Widerstand in
der Stadt war ziemlich gleichbleibend, auf dem Land aber war er schon
in den sechziger Jahren gebrochen.
n BHStM, MA I 1656/1908, Bericht der Kreisregierung vom 24. Nov. 1859
nach München.
" Schreiben des Stadtrats vom 13. Dez. 1884 an das Polizeikommissariat.
PDR, Sach Akten, Verkehr mit der Presse, Fach 114/4.
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Das „Regensburger Tagblatt", das seit 1889 von Ernst Reitmayr^
verlegt und redigiert wurde — seit 1878 zeichnete Wilhelm Geys als
verantwortlicher Redakteur —, blieb nach wie vor der Mittelpunkt der
liberalen Bewegung in der Qberpfalz. Es ist nicht so, wie Hans Spiel-
hofer meinte: „ I n der Oberpfalz fehlen größere fortschrittliche Blätter'"."
Das „Regensburger Tagblatt" und das „Amberger Tagblatt" waren
mit zusammen 8M0 Abonnenten innerhalb der bayerischen liberalen
Presse doch eine ansehnliche Macht. Die liberale Regierung von damals
war allerdings mit der Leistung des Tagblatts in den achtziger Jahren
nicht zufrieden. Mehrmals finden wir in den Berichten über den Stand
der oberpfälzischen Presse an das Innenministerium beim Tagblatt die
Bemerkung: „Regierungsfreundlich, vertritt jedoch die liberale Sache
nicht immer in geschister Weise^."
Von der Presse aus wurde die Organisation der Liberalen betrieben.
Am 7. März 1870 wurde der „liberale Kreisverein für Regensburg und
Oberpfalz" gegründet^. AIs Dachverband aller liberalen Organisationen
entstand am 20. Mai 1907 der „Kreisverband der liberalen und demo-
kratischen Vereine", dem die organisatorische und propagandistische Vor-
bereitung der Reichstags- und Landtagswahlen oblag. Erst im Welt-
krieg, der auch das Ende des „Regensburger Tagblatt" brachte, hat sich
dieser Verband aufgelöst.
Es scheint geboten, nach der Darstellung der äußeren Geschichte des
Tagblatts nochmals auf die weltanschaulichen Kämpfe hinzuweisen, die
das Tagblatt mit dem Regensburger Katholizismus ausfocht. Man
stellt dabei einen deutlichen Wandel von anfänglicher Toleranz der
Jahre bis 1844 zu immer schärferer und schließlich radikal antikirchlicher
Einstellung in der Revolutionszeit um 1848/49 fest. Das Blatt beging
dabei oft auffallende Inkonsequenzen. Während 1844 bis 1846 Rötsch-
mayer in seinen Leitartikeln das Christentum stets als das einzige Heil-
mittel für die politischen, sozialen und religiösen Schwierigkeiten emp-
fahl^, verstießen die Artikel der Korrespondenten offen gegen die christ-
lichen Grundsätze. Zu dem Kampf der ultramontanen Presse gegen die
Liberalen bemerkte das Tagblatt":
„Unserer Rückschrittspartei ist jedes öffentliche Blatt verhaßt, das
nicht in ihre Posaunen stößt; in letztvergangener Woche haben wir in
dieser Beziehung auffallende viele Beispiele erlebt: Da wird in der
,Sion', öem ,Augsburger Anzeigeblatt' und der Münchener Land«
bötin' der Text wegen radikaler Verbrechen verlesen. Die ,Augsburger
Postzeitung' spricht ihr Anathema über die Allgemeine Zeitung' und
wäscht der Mayerischen Landbötin* nicht nur richtig den Kopf, sondern
«s Geboren am 25. Aug. 1850, verheiratet am 21. Mai 1869, gestorben am
20. Nov. 1907. Nach: ER, 1850 A.
»« Spielhofer (30). S. 10.
" BStA, Rg. K. d. I . Nr. 14 590.
W RAR, Fach 260, Nr. 3.
" RAR, Fach 260/Nr. 17.
" RT. 13. Dez. 1847.
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droht sogar mit der Gründung eines neuen Volksblattes als Strafe für
nochmalige Rückfälle in radikale Sünden, damit das gute bayerische
Volk nicht ferner mehr radikales Gift aus ihr sauge; da ruft ein Jesuiten-
freund Zeter und Wehe über die Frechheiten der ,Passauer Zeitung^,
die sich erdreistete, ihren Lesern, den guten redlichen Niederbayern, einen
jesuitenfeindlichen Artikel aufzutischen. Aber das alles sind Kleinig-
keiten gegen die Ehrentitel, mit denen uns ein solcher Ehrenmann in
seiner flammensprühenden Kapuzinade aus freundlichem Wohlwollen
bedacht hat. Vor dem Richterstuhl des Gewissens ist das Kegensburger
Tagblatt' gleich dem ,Frankfurter Journale' nicht nur ein gewöhnlich
radikales Blatt, sondern ein täglich erscheinender Brandbrief! Das
Banner des Fortschritts, unter das sich die bayerischen politischen Blätter
zum größten Teil scharen, scheint den Redaktionsmännern als fürchter-
licher Radikalismus: das Mittel zum Fortschritt — die Aufklärung —
als vernichtender Brand . .,."
Kampf gegen den Iesuitismus bleibt eines der beflügelten Worte
des Tagblatts und wird auch im Streit mit dem „Bayerischen Volks-
blatt" immer wieder laut. Das katholische Lager vertrage keinen Wider-
spruch, ja nicht einmal eine andere Meinung. Diese Methode sei gegen
den Geist von Sailer, Wittmann und Schwabel. Sogar der Episkopat sei
von der katholischen Partei aufgefordert worden, „die nicht-katholische
Tagespresse Regensburgs vor den Augen der Katholiken verschwinden
Zu machen . . . Tagblatt und Zeitung! Freilich diese hat sich nicht zum
Parteiblatt kaufen lassen; ja sie behandelt die Politik auf religiöser und
moralischer Grundlage und ist dennoch gegen die Umtriebe der Volks-
blatts-Partei. . . . ! "" .
Man wird nicht fehlgehen, Wenn man aus diesen Zeilen den Schluß
zieht, die Katholiken hätten vor der Gründung des „Bayerischen Volks-
blatt" den Versuch gemacht, die „Regensburger Zeitung" zukaufen oder in
ihre weltanschauliche Richtung zu Zwängen. Da in jenen Jahren die „Re-
gensburger Zeitung" aber wirtschaftlich noch gut fundiert war, scheinen
solche Verhandlungen für die „Regensburger Zeitung" nicht sonderlich
glaubhaft. Schon gar nicht mehr von dem Augenblick an, da Dr. Pangkofer
die Stelle Adalbert von Müllers einnahm und alsbald mit dem Volks-
blatt als solchem, wie auch mit seinem ersten Redakteur, von Sauer, in
persönlicher und sachlicher Fehde lag^. „ I n dem bekannten ultramon-
tanen und reaktionären Lügen- und Schmähblatte wurde mein poli-
tisches Thun und Lassen schon oft begeifert", schreibt Pangkofer und im
„Bayerischen Nolksblatt" (22. Januar 1850) findet sich die bezeichnende
Anzeige: „Sollte das ,Regensburger Tagblatt' geneigt sein, die ihm in
Masse zukommenden Artikel gegen das ultramontane .Bayerische Volks-
blatt' käuflich abzugeben, so erbitte sich dieselben pfundweife jederzeit
abzunehmen — ein Krämer vom Lande."
Der Streit der beiden weltanschaulichen Gruppen in den Jahren
1848/49 mutet wie ein Vorläufer des späteren Kulturkampfes an, soweit
« RT, 6. Nov. 1849.
«Vgl . RT, 5. Mai 1849.
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er das Ringen um die Idee betrifft. „Der Religionskrieg spukt seit
einiger Zeit in den Spalten rother und halbrother Blätter und zwar
auf eine Weise," schreibt das „Volksblatt" am 17. Dezember 1850, „die
von dem Verstand oder der Ehrlichkeit derselben kein besonders günstiges
Zeugnis abgibt. ,Die Pfaffen wollen einen Religionskriegs stand nicht
allein verblümt oder unverblümt schon im Mgensburger Tagblatt« zu
lesen, sondern auch in anderen Blättern derselben und ähnlichen Farbe.
Die Furcht vor einem Religionskrieg ist demnach heutzutage ein Unsinn,
und das Bestreben, ihn als etwas Bevorstehendes oder von feiten der
,Pfaffen< Angestrebtes darzustellen, eine Bosheit. Höchstens kann man
vom geistigen Religionslampf reden, von der friedlichen, bloß durch die
Gewalt der Wahrheit bewirkten Verbreitung der religiösen Ideen."
Die Spannungen zwischen dem liberalen Tagblatt und der katho-
lischen Presse Regensburgs verringerten sich auch im Jahrzehnt bis 1860
nicht sonderlich. Durch das Abschwenken der „Regensburger Zeitung"
aber war das liberale Lager etwas geschwächt. Nach 186ll prallten die
Gegner erneut aufeinander. Anlaß dazu gab zunächst die Gründung des
„Grotzdeutschen Reformvereins" in Regensburg. Die Gegensätze von
1848/49 traten in der Zeit nach 1860 als vereinfachter Dualismus
zwischen großdeutfcher und kleindeutscher Einstellung zutage. Verfocht
letztere preuhenfreundliche, bundesstaatliche oder einheitsstaatliche Pläne,
so war erstere österreichfreundlich, reformatorisch und föderalistisch zu
nennen. Dem kleindeutschen, teils zentralistisch, teils unionistischen
Nationalverein, 1859 von norddeutschen Politikern gegründet, trat der
österreichfreundliche Reformverein, 1862 von süddeutschen und öster-
reichischen Politikern gegründet, entgegen. I n dieses allgemeine Schema
fügt sich das bayerische Parteiwesen um 1866.
Der Regensburger Zweigverein ist am 30. Dezember 1862 entstanden.
Den Vorsitz führte der Großhändler von Neuffer. Organ des groß-
deutschen Reformvereins war das „Regensburger Morgenblatt" (seit
1861 als Fortsetzung des „Bayerischen Volksblatt"). Die großdeutschen
Liberalen, denen auch das Tagblatt angehörte, hielten sich bem Reform-
verein fern. Reitmayr schrieb darüber im Tagblatt (14. Januar 1863):
„Für die Tatsache, daß sich die großdeutschen Liberalen auch vom groß-
deutschen Reformverein fernhalten, kann eine Erklärung aus Nieder-«
bayern (Mederbayerischer Kurier') dienen, die bei Michen Verhält-
nissen ebenso gut auch aus der Oberpfalz eingesandt sein könnte. Die
Erklärung lautet: ,Es geht nicht! Als bei der Konstituierung des
Nationalvereins die Niederbayern im großen Ganzen sehr wenig sich
beteiligten, sagten die einen: die Niederbayern sind noch nicht politisch
reif, sie stehen noch zu sehr unter dem gewohnten Drucke der ultra-
montanen Partei, sind durch und durch blau-weiß, begreifen uns nicht.
Andere aber traten als unsere Verteidiger auf, ohne gebeten zu sein, und
sagten: Seht, wie die Niederbayern an ihrem Thron, an ihrer Religion
hängen, sich in ihrem Patriotismus nicht beirren, vom National-Verein
nicht locken lassen, das sagt ihnen ihre Religion/ Auch dem dann auf-
tauchenden Reformverein ist man fern geblieben. Grund: unser an-
geborener Takt hat ein Einsehen gelernt, daß unter dem Schild von
73
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00049-0075-6
Gxohdeutschland ihr nur für Osterreich arbeitet .. . . Osterreich und
Reaktion sind identisch, in «Österreich schlummert der Absolutismus . . .!"
I n den Monaten Februar bis Apri l wird die Sprache des Tagblatts
gegen den Reformverein schärfer. Was das Tagblatt wolle, sei nicht eine
Zweiteilung Deutschlands in Preußen und Osterreich, auch nicht die
Triasidee, auch nicht ein zwei Drittel Deutschland unter preußischer
Führung, sondern ein deutsches Parlament neben dem Bundestag! Der
grotzdeutsche Reform-Verein wird jetzt ein „Bremserverein" genannt,
das „Regensburger Morgenblatt" als dessen „Momteur" und „Bremser-
Organ" bezeichnet", über den Ton, der in dem Kampf der Regens-
burger Tageszeitungen damals an der Tagesordnung war, berichtet
folgender Artikel Reitmayrs":
„Die hochwürdigste Redaktion des Morgenblattes hat auf unsere
letzten abwehrenden Artikel eine Entgegnung gebracht, welche als das
Produtt eines unzivilisierten Urwaldbewohners zu betrachten, alles
überbietet, was seit Jahren gedruckt wurde. Die hochwürdigste Redaktion
hat woht getan, daß sie auch Artikel reproduzierte, das Publikum wird
zur Stelle bemessen können, wo die anständige Publizistik und wo die von
der hochwürdigen Redaktion hereingezogene Lausbürokratie heimisch, ob
in der Gesandten- oder Obermünsterftrahe, — es wird entscheiden
zwischen der Stylübung der hochwürdigen Redaktion und uns, wenn
wir sagen, daß dieselbe uns höchst unpriesterlich und wirklich mit folgen-
den Prädikanten beehrte: Lausbürokratie, kernfaule Haltung, unüber-
trefflicher Janhagel, literarische Proletarier, bübische Verdächtigungen,
Unflat, rote und rötliche Giftpilze, öffentlicher Harlekin, erbärmliches
Bubenstück, liederliche Presse, Sudelwirtfchaft, klotziger Mauerbrecher,
geistiges Guano, Gift und Stank usw. usw. — und verspricht uns am
Ende noch eine stärkere Dosis, so daß wir Aussicht auf ein Wörterbuch
der Flegeologie haben. . ." Der Artikel Ernst Reitmayrs schließt:
„Wir danken schönstens vor solchem Priestertum und einer katholisch
hochwürdigen Redaktion dieses Schlages, deren giftgetauchte Pfeile übri-
gens an unserem Panzer des guten Rechtes abprallen . . . Falls die
hochwürdige Redaktion noch einen Gang riskiert, so sind wir zur Stelle,
aber darauf kann sie gefaßt sein, daß wir unser Pulver noch nicht ver-
schossen und den Muth haben, Dinge zu publizieren, welche eine ganz
ungeahnte Wirkung hervorbringen werden, selbst auf die Gefahr hin,
daß diese Affaire zur causa celebre und ihren Austrag vor höchster
Justizbehörde des Kreises findet."
M i t der „hochwürdigen Redaktion" ist I . N. Mühlbauer gemeint,
der seit 1861 das „Regensburger Morgenblatt" leitete. Am 29. Novem-
ber 1864 bringt das „Regensburger Tagblatt" die Meldung, daß in
Niederbayern ein „pflichttreuer, religiöser Schullehrer bei seinem zu-
ständigen Bezirksamt vom Lokalinspektor verklagt und als Ketzer ver-
schrien worden sei, weil er das Mgensburger Tagblatt' hielt". Reit-
mayr bemerkt zu diesem Schreiben: „Dergleichen Anfeindungen von
" RT, 18. April 1863. ' ^
" RT, 12. Sept. 1863.
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ultramontanen Finsterlingen erachte ich als die beste Empfehlung
unseres Blattes . . .Nur kein Lob aus dem Munde dergleichen Rund-
töpfe. Viel lieber vernehmen wir aufs neue die früher gegen unser Blatt
losgefeuerten Kapuzinaden. Sie wirkten als Reklame erfolgreicher zur
Verbreitung... an Stoff wird es im Streite mit dem Staate wegen
Kirche und Schule nicht fehlen und recht gern sind wir bereit, auch unser
Schärflein dazu beizutragen."
I n der Zeit des Kulturkampfes erfuhr die Spannung der beiden
weltanschaulichen Fronten der Regensburger Bürgerschaft ihren dritten
Höhepunkt. Sie ebbte dann gegen Ende des Jahrhunderts wieder ab,
zumal nach 1890, von welchem Zeitpunkt ab die eindeutige Führung des
Liberalismus im Regensburger Stadtregiment erschüttert und nach
19U8 mit dem Einzug des Zentrums in die Stadtverwaltung endgültig
gebrochen war.
3.
Das „Bayer . V o l k s b l a t t " m i t se inen For tse tzungen.
Da der Verleger der „Regensburger Zeitung" einer Bindung an
den Pius-Verein abgeneigt war, schritt letzterer zur Gründung eines
eigenen Organs, des „Bayerischen Volksblatt". Die erste Nummer der
neuen Zeitung ist am 1. April 1849 im Verlag von Josef Mayr zu
Stadtamhof erschienen. Geplant war jedoch die Herausgabe bereits für
den 1. Januar. Am 24. Februar 1849 ersuchte das Regensburger Post-
amt die Generaldirettion der königlichen Posten in München um Ge«
lvährung eines Postdebits für das „Bayerische Volksblatt", das im
Abonnement 3 ti. 36 kr. kosten sollte. Als erster verantwortlicher Redak-
teur zeichnete von Sauer, der die Zeitung jedoch nur ein Jahr lang
führte und von aller Anfang an mit dem „Regensburger Tagblatt" und
Dr. Pangkofer in schärfste Auseinandersetzungen geriet. Der nun auch
auf katholischer Seite mit publizistischen Mitteln geführte weltanschau-
liche Kampf gegen die Liberalen fand von feiten der Oberpfälzer Katho-
liken volle Unterstützung: „Für das non plus ulrra," schreibt ein Leser,
„halte ich Dich nicht. Indessen kann ich zu Deinem Troste beifügen, datz
ich Deine nahen und nächsten Gefährten auch nicht dafür halte. Aber
eines gefällt mir an Dir, nämlich der Orden erster Klasse, den Du bereits
errungen, der rothe Orden des freitirchlichen Demokratenhafses, den
man in reichem Maße über Dich ausgegossen. Auf den magst Du Dir
schon ein bißchen was einbilden . . . " " Der „Freie Staatsbürger"
(28. Januar 1850) aber urteilte ironisch über das neue Blatt: „Diese
Perle altbayerischer Journalistik wird von der Blüte der hiesigen ultra-
montanen Gelehrsamkeit, von studierten Herren, von Geistlichen, Pro-
fessoren, Predigern, Religionslehrern usw. zur größeren Ehre Gottes
geschrieben. Der frymme Bischof Valentin Riedel von Regensburg hat
es in einem Hirtenbrief den Gläubigen seiner Diözese als einzige ge-
sunde Lektüre neben dem Volksboten empfohlen"."
« BV, 4. Febr. 1850.
" Hoffmann (26), a. a. O. S. 243.
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Ein Jahr nach der Gründung ging das „Bayerische Volksblatt" an
den Verlag Friedrich Pustet in Regensburg über. Technifche Erwägun-
gen — der Pustetfche Großbertieb konnte dem „Bayerischen Volksblatt"
eine weit großzügigere Ausstattung und Auflage geben — und der
Gewinn an Anfehen und Abfatzbasis durch die Übernahme des Blattes
von feiten des bekannten Verlagshaufes, waren die Gründe für den
Wechfel. Das „Regensburger Tagblatt" hingegen brachte eine Mel-
dung", wonach der Übergang des Blattes an Pustet nur aus dem finan-
ziellen Mißerfolg des ersten Jahrgangs erfolgt fei: „Das ultramontane
Stadtamhofer Volksblatt geht aus den Händen des bisherigen Ver-
legers, der keine weitere Einbuße erleiden wi l l , an einen anderen Ver-
leger über. Derfelbe ist nun sehr um einen neuen Redakteur verlegen
gewesen, denn er erfuhr von allen Seiten Abweisungen. Interessant
wäre es, die Abweisungsgründe selbst derer veröffentlicht zu sehen,
welche die Partei als geeignet für ihr Blatt zu erkennen vermeinte . . ."
Andere Gerüchte wollten bereits während des ersten Jahrgangs von
einer Einstellung des Volksblatts wissen". Am 14. März 1850 meldet
Friedrich Pustet in einem persönlichen Schreiben an das königliche Ober«
Postamt Regensburg^ die Übernahme des Blattes. Zu feinem Redakteur
bestellte er L. Lang, der sich den Lesern in Nr. 73 in einer längeren Mi t -
teilung vorstellte:
„Trotz der Veränderungen wird die Redaktion sich weiter bemühen,
das Mayerische Volksblatt^ in der Reihe derjenigen Blätter zu erhalten,
welche die konstitutionelle Monarchie, die Würde der gesetzlichen Regie-
rungen und die Rechte des Volkes vertreten und wo es noth tut, für die
Verteidigung des positiven Christentums entschieden und um leden An-
griff der Feinde desselben unbeirrt einstehen. Die Redaktion wird ihr
Augenmerk freilich zunächst auf die Interessen unseres Bayerischen
Vaterlandes zu richten haben, aber auch die Zustände des Gesamt-
vaterlandes und des Auslandes nicht außer Acht lassen. Neben der
Politik sollen die Interessen des Handels, der Gewerbe und der Land-
wirtfchaft nach Thunlichkeit Würdigung finden. Hervorragende Er-
scheinungen der Literatur werden wir unferen Lefern ebenfalls vor«
zuführen bemüht fein, sowie das Feuilleton abwechselnd Erzählungen,
Gedichte, Auffätze und Notizen verschiedener Art enthalten wird."
Anläßlich des Verlagswechsels wurden die Ziele des „Bayerischen
Volksblatt" nochmals klargelegt: Festhalten am konstitutionell-monarchi-
schen Prinzip, Einsatz für das „Eine und Große Deutschland mit gewahr-
ter Integrität unseres engeren Vaterlandes", Kampf gegen alle komnm-
nistifchen, fozialistifchen und demokratischen Extreme, treues Festhalten
am positiven Christentum. Somit ist und bleibt das „Bayerische Volks-
blatt" eine konservative Zeitung in dem Sinne, daß es in entschieden
wahrhaft freisinniger, unparteiifcher, konstitutioneller Weife die Inter-
essen des Thrones, der Regierung und des Volkes in einer befonders den
Verfassungskräften des letzteren angemessenen Schreibart zum Gegen-
" 30. März 1850 BV, entnommen dem «Eilboten".
" BV, 13. Dez. 1849.
" ARPM, ZA Zeitungen. 1849, Nr. 48-^54, fol. 251.
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stand seiner Besprechungen und Mitteilungen macht und dem besonnenen
Fortschritt huldigt.
Da das „Regensburger Tagblatt" sich zum Herold der Oberpfälzer
Demokraten aufwarf und die klerikale Gegenfront scharf angriff, wurde
es vom „Bayerischen Volksblatt" als religionsfeindlich gebrandmartt
und wo nur immer möglich boykottiert: „Das Tagblatt kann sich, wenn
es wi l l , " schreibt von Sauer am 14. Januar 185N, „allerdings den
Journalen derer beizählen, welche zum Abfall von Gott, jeder von Gott
gesetzten Ordnung und des Gehorsams verleiten . . ." Oft herrschte
zwischen den in Fehde liegenden Blättern ein wirklich niederer Ton, der
vor allem dem „Bayerischen Volksblatt" nicht notwendig gewesen wäre.
Als Josef Schmidbauer, der spätere Redakteur und Herausgeber des
„Neuen Bayerischen Volksblatt" und langjähriger Mitarbeiter am
„Bayerischen Volksblatt", vom 4. bis 25. September den damals ver-
reisten Redakteur L. Lang vertrat, kam es zum ersten Prozeß zwischen
den beiden Redaktionen. Reitmayr hatte behauptet, Schmidbauer hätte
sich in Augsburg Verleumdungen zuschulden kommen lassen und öffent-
lich im „Augsburger Anzeigenblatt" widerrufen müssen^. I n dem
darauf von Schmidbauer angestrengten Strafverfahren gegen Reit-
mayr wurde dieser wegen Ehrenbeleidigung zu einer Geldstrafe von
fünf Gulden, der Tragung der Prozetzkosten und zur Veröffentlichung
des Urteils in allen Regensburger Zeitungen, auch seiner eigenen,
verurteilt".
I n jenen Monaten war die Haltung des „Bayerischen Volksblatt"
in der Frage des kurhessischen Verfassungsstreites Wasser auf die Mühlen
des Tagblatts gewesen. Schmidbauer stand hier mit seinem kurzsichtigen
Urteil, der mehr oder minder offenen Verteidigung des hessischen Ver-
fassungsbruches und des verantwortlichen Ministers von Hassenpflug,
auf geschichtlich verkehrter Seite. Die Folge war ein geharnischter Artikel
des Tagblatts^ mit dem Titel : „Die kurhesfifchen Zustände und das
sogenannte Bayerische Volksblatt", in welchem das Vollsblatt als Ver-
teidiger der Reaktion und Volksverräter hingestellt wurde. Dadurch, daß
sich die „Neue Passauer Zeitung", die neben dem Volksblatt Friedrich
Pustet gehörte, aber gegen Kurhessen und dessen Minister einsetzte, und
sich somit Zwei Blätter des gleichen Verlages widersprachen, bot sich dem
Tagblatt für seine Propaganda ein selten günstiger Augenblick, den es
Seite an Seite mit der „Regensburger Zeitung" geschickt nützte. Fried-
rich Pustet veröffentlichte am 22. Oktober 1850 folgende Erklärung^:
„Dem Redakteur der Passauer Zeitung ist seit Dezember vorigen Jahres
gekündigt, also schon zu einer Zeit, da ich noch nicht daran denken konnte,
den Verlag des ^Bayerischen Volksblatt< übertragen zu bekommen, und
läuft mit Dezember dieses Jahres sein Kontrakt ab."
« RT, 19. Sept. 1850.
« RT, 14. Nov. 1850, vgl. auch den Artikel „Ein Prehprozetz" im RT,
19. Nov. 1850 und Beilage Nr. 316 vom 16. Nov. 1850.
« RT, Beilage Nr. 260/1850.
»' RT, 22. Okt. 1850.
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Mi t dieser Erklärung war der leidigen Angelegenheit ein Ende gesetzt.
Die Übernahme des Volksblatts durch Friedrich Pustet hatte ab
Nr. 73 des Jahrgangs 1850 eine Formatvergrößerung gebracht und eine
inhaltliche Bereicherung. Der politische Tei l war gleichgeblieben. Einen
Ausbau erfuhr vor allem das sich über alle vier Seiten erstreckende
„Feuilleton". M i t den Mitteln des Pustetschen Großbetriebs konnte auch
die typographische Aufmachung des Blattes wesentlich verbessert werden.
Eine Inhaltsanalyse für den ersten Jahrgang des Volksblatts zeigt
folgende Ergebnisse:
1. Meldungen aus dem Inland . . . 54,6 Prozent,
3. Regensburg und Umgebung . . . 11,8 Prozent,
3. Meldungen aus dem Ausland . . 10,9 Prozent,
4. Eingesandt . . , . . . . . . 6 , 2 Prozent,
5. Anzeigen . . . . . . . . . . 5,3 Prozent,
6. Leitartikel . . . 3,9 Prozent,
?. Kirchliches . 2,6 Prozent,
8. Fremdenanzeiger . . . . . . . 2,5 Prozent,
9. Versteigerungen 1,2 Prozent,
IN. Sonstiges . . . . . . . . . 1,0 Prozent.
Hieraus errechnen sich für den gesamten Anzeigenteil 15,2 Prozent des
Gesamtinhalts einer Nummer.
Ein Vergleich dieser Ergebnisse mit denen für das „Regensburger
Tagblatt" und die „Regensburger Zeitung" von 1845 zeigt die ge-
waltige Wandlung, die die deutschen Zeitungen durch die Revolution
von 1848 inhaltlich durchgemacht haben, sie kennzeichnen das Volksblatt
als Lokal« und Heimatzeitung. „Fürs Volk!" und nicht für eine obere
Schicht, das hat die Redaktion als Leitspruch der Zeitung des öfteren
betont. I m Dienst des Lokalcharakters der Zeitung stand der aus-
führliche Gerichtsbericht^ und die Veröffentlichung der Diözesan-
nachrichten für Regensburg und Eichftätt. Zur besonderen Besprechung
der Lokalangelegenheiten diente die Rubrik „Briefkasten", die wir seit
November 1850 treffen^.
Anfangs 1851 übernahm Josef Schmidbauer, Rechtspraktikant und
Journalist, für ein Jahr die Redaktion des Volksblattes. Bei seinem Ab-
schied von der „interimistischen Redaktion" als Vertreter von L. Lang"
wandte er sich nochmals ironisch an die „vielgelesene Kegensburger
Zeitung" und an das „unfehlbare Tagblatt", von denen das letztere ihm
trotz der Erklärung, es wolle mit ihm nichts mehr zu tun haben, inner-
halb dreier Wochen 605 Zeilen Polemik gewidmet habe. Ende Dezember
stellt sich Schmidbauer in einer „Einladung" den Lesern als neuer
Redakteur vor" : Das Nolksblatt sei ein ganz unabhängiges Blatt, sagt
Schmidhauer, das jedem, und sei er auch Minister, offen und frei seine
Meinung sagen werde. „Den Herren Schulmeistern empfiehlt das ,Baye-
« BV, 20. Dez. 1850.
22 BV, 15. Nov. 1850.
« BV, 25. Sept. 1850.
2? BV, 27. Dez. 1850.
78
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00049-0080-2
rifche Volksblatt' statt dem Gedanken an das erträumte Glück einer
Republik nachzuhängen, lieber mit Eifer ihrem wichtigen Beruf nach-
zugehen. . .« Daher kann auch der vernünftige Protestant, wenn er nicht
hinter allem, was katholisch ist, einen Wauwau wittert, das .Bayerische
Volksblatt« mit Nutzen und Vergnügen lesen. Gegen die Juden-
emanzipation ist das Mayerische Volksblatt', weil durch sie die Übel er-
zeugt werden, welche tief ins christliche Leben eingreifen würden . . .
Sind die größtenteils von Juden geschriebenen roten Blätter ungezogen,
so weiß das .Bayerische Volksblatt' schon, was es mit ihnen zu tun hat ..."
Die Tätigkeit Schmidbauers dauerte nur ein Jahr. 1852/53 besorgte
Friedrich Pustet selbst die Redaktion. Am 1. November 1853 übernahm
sie der Priester Friedrich Krüls aus Passat. I n diesen Jahren ging
es dem „Bayerischen Volksblatt" finanziell nicht gut. Am 25. Januar
1854 wandte sich Pustet an die königliche Regierung um eine Subvention
für sein regierungstreues Organ, erhielt aber abschlägigen Bescheid,
da für solche Zwecke kein Fonds vorhanden sei^. Das Blatt, das 1853
kaum 1NUN Abonnenten zählte, l i t t vor allem unter dem ständigen
Redaktionswechsel. Von Anfang 1857 ab war Georg Fussenecker, Literat
aus Nürnberg, für die Redaktion verantwortlich, dem bis März 1859
Leopold Müller-Groß nachfolgte^. Von Ende März bis 8. Dezember
1860 besorgte Schmidbauer die Schriftleitung, dem bis Ende des Jahr-
gangs Pustet nachfolgte.
Eine Festigung der Verhältnisse trat erst mit dem Januar 1861 ein,
von wann ab das „Bayerische Volksblatt" unter dem Titel „Regens-
burger Morgenblatt" als Fortsetzung des „Bayerischen Volksblatt" er-
schien und in der Person des Kooperators I . N. Mühlbauer für fast
23 Jahre seinen tätigen und verdienstvollen Leiter bekam.
Dazwischen aber lag der Versuch einer Fusion mit der „Regensburger
Zeitung", wovon schon die Rede war: Friedrich Pustet wollte der
dauernden Sorge um die Zeitung bei seinen dem Journalismus ganz
abseitsliegenden Verlagszielen los werden, um so mehr, als das Volks-
blatt wirtschaftlich schwer zu ringen hatte. I n zehnjährigem Bestehen
hatte es immer erst etwas über 12M Abonnenten aufzuweisen.
Ihre Verteilung und die Konkurrenzverhältnisse mit den beiden
anderen Regensburger Tageszeitungen ist aus folgender Tabelle
ersichtlich:
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ss RAR, Fach 256/Nr. 1. Bericht des Stadtmagistrats vom 10. Febr. 1854
an die Kreisregierung.
"Geheimes Staatsarchiv München, 4102/12.
" RAR, Schreiben des Magistrats vom 24. 1. 1660. Fach 256/Nr. 1.
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Wirtschaftlich hätte die Zusammenlegung des VolkZblatts mit der
Zeitung gesündere Verhältnisse gebracht. Gegen eine Fusion stand die
Tatsache, daß man im katholischen Regensburg die liberale Zeit der
„Regensburger Zeitung" noch nicht vergessen hatte und sich nicht den
Anschein einer Kapitulation vor der liberalen Presse geben wollte. Statt
dessen wollte man lieber finanzielle Opfer bringen. So wurden die vom
Volksblatt in die Wege geleiteten Fusionsverhandlungen wieder
rückgängig gemacht. I n der Anmeldung der Titeländerung und des
Redakteurwechsels bemerkte Pustet, er habe „nur auf vielseitiges Ver-
langen seiner konservativen Mitbürger aus hiesiger Stadt sowohl als
aus der ganzen Diöcese sich neuerdings der keineswegs angenehmen Last
unterzogen, ferner vor die Öffentlichkeit zu treten . . ." Das neue
„Regensburger Morgenblatt" wurde ein voller Erfolg. Bereits nach
drei Jahren hatte es eine Auflage von 400U Exemplaren erreicht. I . N.
Mühlbauer^^, mit Pustet eng befreundet, führte das Blatt sicher durch die
Stürme der Jahre 1866 bis 1871 und die hochgehenden Wogen der
Kulturkampfzeit. Zum Schutze der katholischen Sache bildete sich nach
dem Beispiel anderer Städte 1869 in Regensburg das „Kasino", das
bereits nach Ablauf eines einzigen Jahres 1145 Mitglieder zählte^. Am
25. April 1871 übernahm Fr. Pustet die Führung. Er setzte die Organi-
sation im kirchenftolitischen Kampf der Stadt und des Reiches nach
Kräften ein. AIs der Reichstag 1872 die Frage der Ausweisung der
Jesuiten beriet, waren es „Pustet und Genossen im Namen des katho-
lischen Kasinos für Regensburg und Umgebung", die am 8. April 1872
als erster aller deutschen Vereine beim Reichstag Protest einlegten, ge-
folgt von mehr als 500 Eingaben anderer Gemeinden und Vereine^.
1863 hatte das „Regensburger Morgenblatt" eine Gratisbeilage
„Regensburger Anzeiger" erhalten, die neben den letzten Nachrichten
vor allem Anzeigen enthielt. „Da die Beilage zum Preise von halbjähr-
lich 15 Kr. auch selbständig abonniert werden konnte, entwickelte sie sich
in Kürze zum Hauptanzeigenblatt Regensburgs"."
AIs 1883 I . N. Mühlbauer zum Kanonikus der Alten Kapelle ge-
wählt wurde, und die Werbung eines geeigneten Nachfolgers für die
Redaktion ungeahnt große Schwierigkeiten bereitete, zogen es die Gebr.
Pustet vor, sich wieder ganz dem Buchverlag zu widmen und die beiden
Zeitungen an ihren früheren Amberger Filialleiter, den Redakteur und
Verleger der „Amberger Volkszeitung", Josef Habbel, zu verkaufen, der
den Amberger und Regensburger Betrieb bis 1889 in eigener Leitung
weiterführte und dann das Amberger Geschäft an seinen Mitarbeiter
«! Geboren am 23. Febr. 1831 in Pfreimd. Vom 15. Okt. 1883 ab Kano-
nikus an der Alten Kapelle und seit 1. April 1885 Pfarrvikar an der Stifts-
pfarrei St. Johann. Seit 22. April 1906 bischöfl. geiftl. Rat. Gestorben am
26. März 1914.
«2 Vgl. Dr. O. Denk: Fr. Pustet, Vater u. Sohn. Regensburg 1902, S. 133.
«» Vgl. Denk, a. a. O. S. 136.
" Dr. I . Held: 1883—1933 Der Werdegang unserer Zeitung. Jubiläums-
Nr. des „Regensburger Anzeiger", Okt. 1933.
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und Redakteur Boes verkaufte^. I n einem Schreiben vom 1. Oktober
18W teilt Josef Habbel dem Regensburger Stadtrat die Übernahme der
zwei Zeitungen an, „deren Druck bis auf weiteres noch in der Pustet-
schen Officin im Gebäude I.ir. L. 48 erfolgen" werde".
Gin Jahr lang, von 1883 bis 1884, führte Josef Habbel selbst die
Schriftleitung der beiden Zeitungen. I m Mai löste ihn Stiftsvikar I .
Pössinger" ab, der das Blatt bis 1892 redigierte. Die Zeit seiner Tätigkeit
war die Umwandlung des Unternehmens in einen modernen Zeitungs-
betrieb. Wurden Ende 1883 die beiden Zeitungen noch auf den Pustet-
schen Maschinen gedruckt, so stellte ab 13. Dezember 1883 Josef Habbel
das Morgenblatt und ab 1. Januar 1884 den „Regensburger Anzeiger"
auf der ersten eigenen Maschine in den zunächst noch gemieteten Räumen
der Roten Hahnengasse her. Aus den engen Verhältnissen dieser dunklen,
uralten Häuser ging der Weg des Betriebs 1886 in das Anwesen N 81
der Fröhlichen Türkenstratze, in welches eine Vuchdruckerei eingebaut
wurde. Der glänzende äußere Aufschwung der beiden Blätter machte
schon nach drei Jahren die Erwerbung des „Gafthofes zum Türken"
notwendig, der in seinen ausgedehnten Hofräumen für einen Einbau
technischer Anlagen und Gebäude sehr geeignet war. Buchdruckerei, Buch-
Verlag und Ieitungsdruckerei waren nun in ihrem endgültigen Heime
untergebracht, das heute noch die Fortsetzung der damaligen Blätter,
den „Bayerischen Anzeiger" beherbergt. Der mehrmalige Redakteurs"
Wechsel seit 1892 hat den nunmehr als Tageszeitung führenden Morgen-
blatt und dem Anzeiger nicht mehr geschadet^ . Am 11. Mai 1894
wurde der Anzeiger als selbständige Tageszeitung vom Morgen-
blatt getrennt und als katholisches, aber dem Typus des General-
anzeigers nahestehendes Wirtschafts- und Anzeigeblatt mit einer Auf-
lage von 17 M0 (1913: 3N000) Exemplaren an der Jahrhundertwende
das verbreitetste Blatt von der Qberpfalz und Niederbclyern^. Seine
Bedeutung und Geschichte, die mit der Übernahme der Redaktion durch
den späteren Ministerpräsidenten Heinrich Held 1899 in ein neues
Stadium tritt, ist im Rahmen einer so weitgespannten Arbeit wie der
vorliegenden, nicht zu erschöpfen und bleibt einer eingehenden zeitungs-
biographischen Einzelbearbeitung vorbehalten.
Zusammenfassend ist hls Leistung des „Bayerischen Volksblatt" und
seiner Fortsetzungen festzustellen: Es hat in seiner ersten Epoche bis
n HH. Zum Andenken an Ios. Habbel sen. Iubliäums-Nummer des
«Regensburger Anzeiger", Okt. 1933.
ss RAR, Fach 256/Nr. 1.
" Geboren am 10. Febr. 1843 in Falckenoerg. Seit 29. März 1874 Stifts-
vikar von St. Johann, am 12. Febr. 1902 Kanonikus. Gestorben am 11. MäiH
1908.
« Seit 1895 war Dr. O. Denk Redakteur. Geboren am 23. Juni 1853 in
Schaching. Am 4. Mai 1892 nach Regensburg gezogen. Früher Professor an
der Akademie St. Paulus zu Catterick (England). Kgl. wirkl. Rat. Gestoben
1918 in Winzer.
«» Aber die technischen Betriebsverbesserungen VA. Dr. Held, Anm. 64.
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1861 die Stellung und Tradition deD Katholizismus in Regensburg
erfolgreich verteidigt und in seiner zweiten Epoche bis 1883 den ober-
pfälzischen Katholizismus zu einer politischen Kraft gemacht; es hat
schließlich in seiner dritten Epoche von 1883 bis zum Weltkrieg den end-
gültigen Sieg gegen den Regensburger und Oberpfälzer Liberalismus
errungen. Das „Bayerische Volksblatt" war es, das durch seinen welt-
anschaulich-politischen Kampf gegen die Herrschaft der Liberalen und
durch seinen Erfolg der Stadt Regensburg den Beinamen „das schwarze
Regensburg", also das klerikale Regensburg einbrachte.
Besonders seit 1866 war in der Oberpfalz das politische Interesse
der Öffentlichkeit wieder wach geworden. Dex Schulkampf von 1867/68
lieh die beiden Gegner, Liberale und Ultramontane, scharf aufeinander-
prallen, ein Vorspiel der noch viel heftiger geführten Fehden um die
Zukunft der Altkatholischen Bewegung und die Probleme des Kultur-
kampfes. Sie ebbten in den achtziger Jahren wieder ab, aber sie hörten
nicht auf. Neue Gegner tauchten auf, der Vauernbund und die Sozial-
demokratie. Jeder Landtags- und Reichstagswahl gingen monatelange
Versammlungs- und Pressekämpfe voraus. Sie waren von Erfolg gekrönt
und wurden auch von der Regierung ernst genommen. I m Jahre 1882
charakterisiert die Regierung der Oberftfalz und Regensburg in einem
Bericht ans Staatsmintsterium des Innern das Morgenblatt wie
folgt^: „Nicht regierungsfreundlich, gehässig gegen den Liberalismus
und entschieden katholisch gehalten, hat Ende der Landtagswahlen 1881
für die katholische patriotische Partei in hervorragendem Maße agitiert
und steht auf dem Standpunkt der gegenwärtigen Kammer-Majorität."
Die Politik war in die Bereiche des Weltanschaulichen eingedrungen.
Der Erfolg war politisch und ideengeschichtlich die Sprengung der libera-
listischen Herrschaft. I n Regensburg stehen am Anfang und Ende dieser
Epoche, als Einleitung und als Abschluß die Generalversammlungen
der deutschen Katholiken von 1849 und 1904.
4. D a s „Neue Bayer ische V o l k s b l a t t " .
Das letztgegründete politische Organ größerer Dauer innerhalb des
Regensburger Pressewesens im vergangenen Jahrhundert ist neben der
„Stadt- und Landpost"" das von Josef Schmidbauer 1863 gegründete
„Neue Bayerische Volksblatt". Schon dcr Titeides Blattes deutet darauf
hin, daß es sich als Fortsetzung des 1849 gegründeten Pius-Qrgans
betrachtet haben wollte. Berechtigung hierzu bestand wenig. Schmid-
bauer hatte mit sehr großen Unterbrechungen in der Zeit von 1849 bis
1861 dem „Bayerischen Volksblatt" dreimal als Schriftleiter vor-
gestanden. Er hatte sich dabei eindeutig zum Polemiker entwickelt,
Grund genug, um sich seinem Verleger Friedrich Pustet mehr und mehr
" BStA, Rg. K. d. I . Nr. 14 590.
" Die „Stadt- und Landpost" hat politisch nie eine größere Rolle gespielt.
Vgl. Abschnitt V I .
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zu entfremden. Als Schmidbauer sich in den Fusionsverhandlungen mit
feinem Chef nicht einigen konnte, wurde er der Redaktion enthoben.
Schmidbauer, vom Hauptberuf Rechtspraktikant, in Burghausen ge-
bürtig und vor seiner Übersiedlung in Augsburg tätig, faßte sofort nach
dem Ausscheiden aus dem Volksblatt den Plan einer Zeitungs-
gründung. Mangel an finanzkräftigen Hintermännern, der Wettkampf
der schon bestehenden drei politischen Blätter, sein nicht gerade bester
Ruf in Regensburg und eine längere Krankheit im Sommer 1862 haben
seine Pläne stark hinausgezögert. Ursprünglich beabsichtigte Schmid-
bauer schon vom 1. Ju l i 1862 an in Regensburg eine vorerst autogra-
phierte Zeitung herauszugeben unter dem Tnel: „Neues Bayerisches
Volksblatt". Dieses Blatt sollte täglich erscheinen und ganzjährig vier
Gulden losten^. Schmidbauer bekam für diese geplante Zeitung bereits
am 16. April 1862 die Zulassung zum PostVersand, mußte jedoch wegen
einer schweren Krankheit sein Vorhaben aufschieben und wandte sich
dann in einem Gesuch vom 9. Oktober 1862 neuerdings an die königliche
Post-Direktion. Seine Krankheit, schreibt er, „und triftige Bedenken
politischer Gesinnungsfreunde, ob bei der Ungewohnheit des Publikums,
eine autographierte Zeitung zu lesen, eine zur Deckung der Unkosten des
Unternehmens zureichende Anzahl von Abonnenten" erreichbar sei,
hätten ihn gezwungen, seine Pläne über ein halbes Jahr lang zurück-
zustellen. Ab Neujahr 1863 aber wolle er das „Neue Bayerische Volks-
blatt" im gewöhnlichen Schnellpressen-Zeitungsdruck herausbringen,
„nachdem durch Vereinbarung mit der Verlagshandlung und mit der
Redaktion der „Regensburger Zeitung" diese letztere in meinem neuen
Blatte „Neues Bayerisches Voltsblatt" aufgehen wird und dadurch der
Druck des Neuen Bayerischen Volksblatts vollständig gesichert ist". Es
ist ganz ausgeschlossen, daß eine solche Überführung der „Regensburger
Zeitung" in das „Neue Bayerische Volksblatt" jemals „gesichert" war.
Die „Regensburger Zeitung" hat noch Zwei Monate nach dem Schreiben
Schmidbauers ihren Lesern angekündigt, daß sie nur v o r l ä u f i g ihr
Erscheinen, einstelle. Bei einem festen Vertrag mit Schmidbauer wäre
eine solche Ankündigung Unsinn und rechtlich anfechtbar gewesen. Ferner
empfiehlt die „Regensburger Zeitung" ihren Lesern nicht das „Neue
Bayerische Volksblatt" als Ersatz, sondern das „Regensburger Morgen-
blatt" von Friedrich Pustet. Zu mehr als einer Fühlungnahme zwischen
Schmidbauer und der Witwe Krugs wird es demnach nie gekommen sein.
Ab Neujahr 1863 brachte dann Schmidbauer sein Blatt erstmals
heraus. Zunächst von Josef Mayr in Stadtamhof gedruckt. Der Anfang
war nicht verheißungsvoll. Schon ehe das Blatt erschien, wurde Schmid-
bauer wegen einiger Stellen seines Probe- und Werbeblattes bei den
Behörden angezeigt und verurteilt. I n den ersten Nummern klagt er,
daß man ihn in der Stadt als „schlechten Katholiken" und bei den
Behörden als „Revolutionär" behandle.
Ab März wollte Schmidbauer seine Zeitung auf einer eigenen
'2 Gesuch vom 19. März 1862. ARPM, ZA Zeitungen, 1849, Nr. 48—54,
fol. 851.
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Schnelldruckpresse herstellen, weil „. . . die in Regensburg und hier ( in
Stadtamhof) bestehenden Druöereyen den Druck des genannten Zei-
tungsblattes abgelehnt haben"". Ab 1. Apr i l (Nr. 91 des „Neuen Baye-
rischen Volksblatt") wurde dann die neue Zeitung wirklich in eigener
Druckerei in Stadtamhof Nr. 123 hergestellt
Zur Darlegung der politischen Ziele des „Neuen Bayerischen Volks-
blatt" genügt die Wiederholung seines großen Programms vor dem
Erscheinen: „. . .Das ganze Deutschland soll es sein, soweit die deutsche
Zunge klingt und soweit die deutsche Herrschaft reicht. Es ist dahin zu
streben, daß die im Besitze Österreichs befindlichen slawischen und
romanischen Länder, ebenso wie die polnischen Provinzen Preußens als
die notwendigen Vor- und Schutzmauern des Deutschtums gegen An-
griffe des Panslawismus und Römertums in das Verteidigungssystem
des deutschen Bundes aufgenommen werden . . . Das Neue Bayerische
Volksblatt soll ein V o l k s b l a t t im eigentlichen Wortsinn werden;
dem Schutze und der Förderung der wahren Interessen des Volkes,
welche auch die Interessen einer erleuchteten, wohlwollenden Regierung
sind, wird das Neue Bayerische Volksblatt seine Kräfte widmen. Ich
werde nie die gerade Freisinnigkeit und nie jenen offenen Freimuth ver-
läugnen, der mich in den 15 Jahren meiner Thätigkeit in der Tages-
presse Bayerns immer beseelt hat."
Trotzdem sich das „Neue Bayerische Volksblatt" katholisch nannte,
lag es mit dem „Regensburger Morgenblatt" und seinen Redakteuren
von Anfang an in Streit. Der Gegensatz war aus der Entstehungs-
geschichte des „Neuen Bayerischen Volksblatt" ohne weiteres verständ-
lich. Er wurde verstärkt durch die polemische Schreibweise Schmidbauers,
der sich nicht scheute, sein „katholisches Blatt" mit pikanten, an der Grenze
des Anständigen stehenden Geschichten und Versen zu würzen und sein
Blatt nicht allein wegen politischer, sondern auch gegen die Sittlichkeits-
paragraphen verstoßender Veitrage mehr als einmal beschlagnahmt
bekam".
„Gäbe es keine skandalsüchtige Menge," schrieb der „Regensburger
Anzeiger" (Nr. 268/1864), „so hätte das Keue Bayerische Volksblatt'
ohnehin schon längst seine traurige Rolle ausgespielt."
Auch den Behörden war Schmidbauer ein ständiger Stein des An-
stoßes. Das beweisen die immer wiederkehrenden Anträge auf Beschlag-
nahme einzelner Nummern des „Neuen Bayerischen Volksblatt", die
allerdings in den meisten Fällen vom Stagtsanwalt wieder freigegeben
wurden. I m Jahre 1866 wurde vom Bezirksamt täglich vor der Druck-
legung ein Zensor in die Schmidbauersche Druckerei geschickt, um den
Inhal t des Blattes zu prüfen^.
Am 23. Februar 1867 berichtet das Stadtamhofer Bezirksamt an die
Kreisregierung, „daß Schmidbauer alles mit seinem Schmutz besudelt,
" NAR, Fach 936, Nr. 18, GingMe vom 18. Febr. 1863.
" So z. B. Nr. 31/1868 wegen eines Gedichtes „Aus dem Notizbuch eines
deutschen Weibes".
'° Schreiben vom 2. Febr. 1867 an das Bezirksamt, BStA, BA Stadtamhof
Nr. 176.
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was ihm nach seiner Ansicht in den Weg tritt, ist eine altbekannte
Tatsache".
Nach 1866 lehnte sich Schmidbauers Blatt, das in feinem Preuhen-
und Bismarckhaß weit an der Spitze der Regensburger Presse mar-
schierte, politisch an das Morgenblatt an. Beide Blätter kämpften gegen
die preutzenfreundliche Fortschrittspartei". Dieser äußerliche Stellungs-
wechsel des „Neuen Bayerischen Volksblatt" war der Anlaß zu scharfen
Angriffen des Tagblatts gegen Schmidbauer": „. . . Der Umstand, daß
das Volksblatt in der schwebenden politischen Daseinsfrage für Bayern
alle früheren Häkeleien mit dem Mgensburger Morgenblatt' hinter
fich geworfen hat," so rechtfertigt das „Neue Bayerische Volksblatt" seine
Schwenkung, „und daß nun beide Blätter der patriotischen-bayerischen
Sache, Hand in Hand miteinandergehend, eifrig ihre Kräfte widmen, das
liegt dem Bettelpreutzen ( ^ Tagblath) im Magen . . . Und es schreit
nun auf, das Volksblatt habe einmal soundso Artikel über diese und
jene PräAten und Geistlichen gebracht und was Wunder — jetzt gehe
es mit der schwarzen Garde . . . wir sind und bleiben treu unseren baye-
rischen Farben und wer aus welchem Grund immer auf lange oder kurze
Zeit mit uns in die Verteidigung derselben geht, ist uns ein wirklicher
Kampfgenosse, ob er nun sonst rot oder schwarz ist, ja selbst der ,Nürn-
berger Anzeiger' oder der Teufel aus der Hölle . . . Vereint bekämpfen
wi r so den Fortschritt der hirnverbrannten Verpreußer . . ." Während
die süddeutschen Partikularisten engstirnig um ihre bayerischen Belange
stritten, baute Fürst Bismarck unverstanden das neue Reich.
M i t rund 1700 Abonnenten hatte das „Neue Bayerische Volksblatt"
unmittelbar vor 1870 seine beste Zeit erlebt. 1868 wurden allein nach
auswärts, und zwar über die Postämter Geiselhöring, Straubing,
Landtzhut, Cham, Regenstauf, Ponholz, Schwandorf, Amberg, Weiden,
Furth i. W. und Roding 1929 Exemplare versandt", 1871 zählte es 1126
auswärtige und 24(5 Regensburger Abonnenten". Bis zu Schmidbauers
Tod 1877 sank die Abonnentenzahl dann auf 1000 Leser herab. Am
16. Januar 1878 berichtet die Kreisregierung an das Innenministerium:
„Das in Stadtamhof erscheinende ultramontane,Neue Bayerische Volks-
blatt« (Siglscher Richtung) hat seit dem am 1. November 1877 erfolgten
Ableben des Eigentümers und Redakteurs Josef Schmidbauer zu er-
scheinen aufgehört^."
Zunächst plante die Witwe Schmidbauers die weitere Herausgabe
des Blattes": „Nachdem mein Gatte Josef Schmidbauer gestorben,
bringe ich mit dem mit unterzeichneten Herrn August Ackermann von
" 1861 gegründet. Ziele: Bundesskmtliche Einigung Deutschlands. Kmnpf
gegen Partikularismus. Wiederberufung eines deutschen Parlamentes. Ver-
langt 1866—1870 den Eintritt Bayerns in den norddeutschen Bund.
" NBV, 1. Febr. 1868.
n Schreiben der kgl. Haupt-Zeitungsexpedition an das Stadtcrmhofer Be-
zirksamt vom 5. Jan. 1869. BStA, BA Stadtamhof Nr. 176.
" Erhebungen des Bezirksamts vom 25. Nov. 1871.
« BStA, Rg. K. d. I , Nr. 14 590.
" Brief vom 2. Nov. 1877. BStA, BA Stadtamhof, Nr. 176.
85
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00049-0087-4
Limburg a. Lahn im Königreich Preußen zur gehorsamsten Anzeige, daß
derselbe von heute an die Redaktion übernommen und auch die des-
falsigen pretzftolizeilichen Vorschriften unterzeichnen wird." Das Blatt
erschien jedoch nur mehr ganz kurze Zeit, da Schmidbauers Frau bald
starb. Erst vom 1. Januar 1879 ab wurde das „Neue Bayerische Volks-
blatt" fortgesetzt, wie aus einem Schreiben des Vormundes der Doppel«
Waise Maria Schmidbauer, Pfarrer Johann Baptist Schmidbauer aus
Niederaltaich, ersichtlich ist.
1881 ist das Blatt in seinem bisherigen Titel und Gewand dann end-
gültig eingegangen.
Die weitere Geschichte des „Neuen Bayerischen Volksblatt" ist sehr
verwickelt:
Unter dem Verleger und Redakteur Fusangel erschien seit Januar
1882 in der Schmidbauerschen Druckerei das frühere „Neue Bayerische
Volksblatt" unter dem Titel „Baye r i sche r V o l t s b o t e " weiter.
Seit 28. Februar 1882 half der aus Dingolfing stammende Buchdruckerei-
besitzer Leo Russy in der Redaktion, bis er von Michael Brand! aus
Wörth a. D. am 18. Dezember abgelöst wurde. Von April bis Anfang
^u l i 1884 lag die Schriftleitung wieder in Händen von Leo Russy und
vom 5. Ju l i bis März 1884 bei dem Buchdruckereibesitzer Peter Schäfler,
dem Bruder des Herausgebers der katholischen Zeitschrift „Das Kreuz",
Pfarrer Dr. Schäfler aus Ramspau. Peter Schäflers Nachfolger wurde
ab 20. März 1884 für ein Jahr I . B. Adler, der zeitweilig, als Dr.
Schäfler 1884 in den Reichstag gewählt wurde, auch das „Kreuz"
redigierte.
I m März 1885 ging der „Bayerische Volksbote" von Peter Schäfler
in Verlag und Redaktion an Benjamin Michael^ über, der im gleichen
Jahre eine Fusion mit der erst am 1. Januar 1884 in Regensburg ge-
gründeten „Baye r i schen V o l k s z e i t u n g " von Ludwig Mühe
einging. Am 8. Mai 1885 berichtet Michael ans Bezirksamt, „daß mit
der heutigen Nummer die ,Bayerische Volkszeitung^ in Regensburg,
herausgegeben von Mühe, nicht mehr erscheint und Zur Fortsetzung der
Schmidbauerschen Druckerei (V. Michael) übertragen worden ist".
Wenige Monate später erlischt die Regensburger Geschichte des
„Neuen Bayerischen Volksblatt" und seiner Fortsetzungen mit deren
Übersiedlung nach Nürnberg. Am 10. Juni 1885 lesen wir auf der ersten
Seite des „Bayerischen Volksboten" die Notiz: „Der ,Bayerische Volks-
bote' ist an den Verlag des Herrn Gerbes (Herausgeber des Nürnberger
katholischen Sonntagsblattes) übergegangen; er erscheint von heute ab
in Nürnberg und nicht mehr in Stadtamhof." Der Titel des neuen
Blattes hieß „Baye r i sche r V o l k s b o t e m i t N ü r n b e r g e r
S t a d t - u n d F r e m d e n a n z e i g e r " . Seine 285 Regensburger
Abonnenten (1885) hat er bald verloren.
82 1874 war Michael in Speher beim «Beobachter" als Redakteur tätig.
I m November 1885 ging Michael als Journalist nach Krakau. BStA. BA
Stadtamhof. Nr. 176.
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Noch zu Lebzeiten Schmidbauers war das „Neue Bayerische Volks-
blatt" von den Behörden des öfteren als „schwarz-rot" und „zum Repu-
blikanismus neigend" bezeichnet worden. Als Fusangel^ 1879 das
Blatt übernahm, trat die Annäherung an die Sozialdemokraten sehr
deutlich hervor. Vor allem war es ein Münchener Korrespondent, der
1879/8N regelmäßig die „Landtagsbriefe des patriotisch-conservativen
Schneidermeisters und eisernen Kreuzritters Nikodemus Pimpelhuber"
schrieb und dem „Neuen Bayerischen Volksblatt" gerichtliche Verfolgung
wegen sozialistischer Tendenz und Majestätsbeleidigung eintrugt. Josef
Fusangel wurde bei den Reichstagswahlen von 1881 als Kandidat der
Sozialdemokraten aufgestellt und erhielt auch einige Stimmen der
Extrem-Klerikalen^. Fusangels erster Mitarbeiter und Lokalreporter
Friedrich Löbenberg, der frühere Redakteur des Münchener sozialistischen
„Zeitgeist", wurde bereits 1879 in der Druckerei Fusangels verhaftet
und zu mehreren Monaten Gefängnis verurteilt^. Löbenberg hat drei
Jahre später unter fingiertem Namen mehrmals sozialistische Schriften
nach Sachsen und Preußen verschickt und sich auch seine Post in Regens-
burg durch Privatadressen vermitteln lassen. Diesmal wurde er zu zwei
Monaten Gefängnis verurteilt; er übersiedelte nach deren Absitzung
nach München.
Neben dem „Bayerischen Volksboten" betätigten sich auch die drei'
gleichnamigen, in kleinen Zeitabständen voneinander gegründeten
„Regensburger Neuesten Nachrichten" in sozialistischem Sinn.
Um das langsame Entstehen einer sozialdemokratischen Presse in
Regensburg zu erklären, ist es notwendig, das Wichtigste aus der Ge-
schichte der sozialdemokratischen Bewegung in Regensburg darzulegen:
Die Agitation der Sozialdemokraten in Regensburg setzt sofort nach der
1869 in Eisenach erfolgten Gründung der Sozialdemokratischen Partei
durch Liebknecht und Bebel ein. Die erste sozialdemokratische Versamm-
lung fand am 17. Oktober 1869 im Saale des Gasthauses „Zum Gol-
denen Lamm" statt. Sie hatte einen Vortrag über die politische und
soziale Lage der Arbeiterschaft zum Inhal t und sollte der Vorbereitung
einer eigenen sozialdemokratischen Organisation dienen. Den Vorsitz der
200 bis 250 Köpfe zählenden Versammlung führte der Spengler Fuhr,
damals Vorstand des „Regensburger Arbeiter-Fortbildungsvereins"^.
Zwei Tage später bildete sich der „Sozialdemokratische Arbeiter-Verein
Regensburg", der am 25. Oktober der Zentrale 75 Mitglieder meldete.
Am 12. November des gleichen Jahres sprach August Vebel, der glän-
zendste Redner und Propagandist der sozialdemokratischen Bewegung,
zweieinhalb Stunden lang vor etwa 100 Personen im Saale des
Schietzhauses. Die sofort einsetzende Abwehr der Regensburger katho-
lischen Presse machte eine stärkere Ausbreitung der sozialdemokratischen
m Geboren 1852. Früher Redakteur in Düsseldorf.
" Schreiben des Amtsgerichts Stadtamhof vom 14. Jan. 1880.
«6 Schreiben des Stadtmagistrats an die Kreisregierung vom 18. Dez. 1881.
vs Schreiben des Stadtmagistrats an die Kreisregierung vom 18. Sept. 1879.
n Der Darstellung der Geschichte der Regensburger Sozialdemokratie
liegen die Akten im RAR, F 145/5 zugrunde.
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Bewegung unmöglich. Die Besucherzahlen der Versammlungen nahmen
eher ab als zu. Um diesem Übelstand abzuhelfen, wurde am 18. April
1874 ein fünfköpfiges „Agitationskomits" für die Stadt Regensburg
gebildet, das bei aller Mühe leinen sichtbaren Werbeerfolg zustande
brachte.
Die Mißerfolge bewogen den Regensburger Sozialdemokratischen
Verein, sich am 1. August 1874 aufzulösen und direkt in die Partei ein-
zutreten. Sie zählte im März 1875 in Regensburg nur 14 Mitglieder.
Am 24. Ju l i fand eine größere Versammlung in der Brauerei Straßer
statt, die zirka 600 bis 700 Besucher aufwies, und in der erstmals die
Schaffung einer fozialdemokratischen Presse in Regensburg gefordert
wurde. Es kam jedoch zu keiner Gründung. AIs sich 1878 die Über-
wachung der sozialdemokratischen Bewegung verschärfte, erstattete der
Rat der Stadt am 30. August 1878 der Kreisregierung Bericht. I n dem
Schreiben heißt es u. a.: „. . . Bekannt dürfte sein, daß vor den letzten
Reichstagswahlen die hiesigen Sozialdemokraten gezwungen waren,
ihren Wahlaufruf geschrieben zum Anschlag zu bringen, weil keine
hiesige Buchdruckerei sich zum Druck derselben herbeiließ . . ." Von
1876 bis 1878 waren insgesamt 13 Versammlungen abgehalten worden.
Mi t den Nachbargemeinden betrug die Mitgliederzahl der Regens-
burger Sozialdemokraten 1878 nur 60 Mitglieder. Nach dem Erlaß des
Sozialistengesetzes ist die Bewegung bis in die neunziger Jahre von
der Bildfläche verschwunden, kleinere illegitime Versuche um den „Baye-
rischen Volksboten", die wir bereits beleuchtet haben, ausgenommen.
Die aufgezeigte innere Entwicklungslinie der Regensburger Presse
in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts läßt sich auch zahlen-
mäßig beweisen (vgl. Tabellen im Anhang). Von allen bayerischen
Kreisen wies der Regierungsbezirk Oberpfalz und Regensburg das
größte Übergewicht der katholischen Presse gegenüber der liberalen auf,
wie nachstehende Übersicht für das Jahr 1876 (in Klammern die Zahlen
für 1875) klar macht^.
F a r b e des B l a t t e s
"
« 5? "
US
3
«2
2
Liberal. . . . . . . . . .
Ultramontan und klerikal
Konservativ. . . . . . . .
Sozialdemokratisch. . . .
farblos . . . < . . . . . .
14
(18)
15
(11)
1
1
18
7
(6)
8
(8)
26
(26)
4
(4)
3
(2)
8
12
(12)
2
(2)
14
(15)
1
2
3
13
(12)
5
(4)
1
4
20
(17)
13
(17)
3
1
9
109
(108)
55
(53)
5
5
45
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Betrug in Gefamtbayern das Stärkeverhältnis von liberaler zu
katholifcher Presse 1876 zirka 2:1, 1898 zirka 7:4, fo in Regensburg und
Oberpfalz 1:4, bzw. 1:5. Das Schwergewicht der politischen Presse war
damit eindeutig auf die Seite der Katholiken gerückt. Auf die L e s e r -
d ich te umgerechnet, ergeben sich für das Jahr 1876 folgende Zahlen:
Es treffen in
Oberbayern 1 liberaler Leser auf 18 Seelen, 1 ultramontaner auf 26,
Niederbayern 1 liberaler Leser auf 63 Seelen, 1 ultramontaner auf 45,
Pfalz 1 liberaler Leser auf 16 Seelen, 1 ultramontaner auf 82,
Oberpfalz 1 liberaler Leser auf 121 Seelen, 1 ultramontaner auf 39,
Oberfranken 1 liberaler Leser auf 30 Seelen, 1 ultramontaner auf 164,
Mittelfranken 1 liberaler Leser auf 20 Seelen, 1 ultramontaner auf —.
Auf die Z e i t u n g s d ich te umgerechnet, ergibt sich:
Es treffen auf 1 Zeitung 1875 in Niederbayern 26 Seelen,
Oberbayern 9 Seelen,
Pfalz 11 Seelen,
Oberpfalz 29 Seelen,
Mittelfranken 11 Seelen,
Unterfranken 16 Seelen,
Durchschnitt Bayern: 11 Seelen.
Beweist letztere Aufstellung, daß in der Oberpfalz am wenigsten von
allen bayerischen Kreisen gelesen wurde, wofür vor allem die Wirt«
schaftliche Notlage des Gebiets, die geringe verkehrsmätzige Erschlossen«
heit und die geistige Schwerfälligkeit der Bevölkerung verantwortlich
zu machen ist, so zeigen die ersten beiden Zusammenstellungen in nüch-
ternen Zahlen das Ergebnis eittes mehr als fünfjährigen Kampfes um
die weltanschauliche und politische Führung in Stadt und Kreis. Er
wutde zugunsten der Katholiken entschieden, nicht zuletzt durch eine
ganze Reihe wirklicher Führergestalten auf feiten der katholischen Presse.
V.
Die M r e n l m z Männer.
Überall, wo die Presse geschichtlich wirksam wird, wo sie Frieden
stiftet oder Zwietracht sät, wo sie Kultur- und Bildungswerte schafft,
wo sie mißbraucht wird und wo sie als Missionar einer guten Sache
dient, ist es die Persönlichkeit, die das Werkzeug führt und den Erfolg
oder Mißerfolg wesentlich bedingt. Wirtschaftliche Grundlagen, raum-
geschichtliche Kräfte, Zeitlage und Bildungsstufe, dies alles findet seine
Meisterung und stellt sich dann der Nachwelt als kleinere oder größere
geschichtliche Leistung dar.
Eine kurze überschau über die in der Presse Regensburgs wirkenden
Männer des vergangenen Jahrhunderts gibt der zeitungsgefchichtlichen
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Betrachtung unserer Stadt erst die volle und notwendige Rundung. Da
waren die Buchdrucker und Verlegerfamilien aus der Reichstagszeit,
die Seiffart, Zunckel, Demmel, Montag, Weiß, Lenz, Brenk, Kayser
und Zeidler, deren Vermächtnis die Drucker und Verleger des 19. Jahr-
hunderts antreten, die Augustin und Neubauer, die Krug, Reitmayr^
Mayr, Pustet, Habbel und Manz.
Dazu kommen ein gutes Hundert von Redakteuren und die vielen
Ungenannten als feste Mitarbeiter oder Korrespondenten, die in Setzerei
und Druckerei, in Werbung und Vertrieb mitschafften.
Das, was wir heute Redakteur nennen, war zu Anfang des 19. Jahr-
hunderts noch kein so geschlossener, kein so selbständiger und auch meist
noch kein hauptamtlicher Beruf. Wir haben im Regensburger Presse-
wesen Beispiele genug, daß Professoren, Beamje, Geistliche oder Juristen
sich als Redakteure betätigten.
Wir haben weiter nicht wenig Beispiele für die verschiedene
Qualität der „Journalisten", — einige einzigartige Begabungen mit
wirtlich publizistischem Beruf und solche, die ihren Beruf verfehlt hatten.
Spricht man von publizistischen Typen, so kann man jeder geschichtlichen
Spanne eine besondere Prägung zuweisen. Regensburg, das in der
langen Reichstagszeit immer eigentlich nur das Ducken und Loben ge-
lernt hatte, kann sich keines Journalisten in der Napoleonischen Zeit
rühmen, der sich als glühender Ideenstreiter, als „geborener Advokat der
Menschheit", wie Wekhrlin sagte, gefühlt hätte. Die Zeit der Reaktion,
kulturgeschichtlich das Biedermeier genannt, brachte dann den literari-
schen Typus des Schriftleiters, als dessen ausgeprägteste Gestalt im
oberpfälzischen Journalismus der Leiter der „Regensburger Zeitung"
und spätere Feuilletonist beim „Morgenblatt", Adalbert von Müller, zu
nennen ist. I n der zweiten Hälfte des Jahrhunderts aber entstand der
Schriftleiter im modernen Sinn, von dem man gesteigerte Anforderun-
gen hinsichtlich der technischen Fortschritte des Zeitungswesens und seines
eigenen schriftstellerischen Schaffens verlangte. Nun war die Zeitung
zur Massenware geworden. Nachrichten wollte man und dann erst
Meinung. Die Zeitung wird damit anonymer. Das persönliche Verhält-
nis der Zeitung zum Leser lockert sich langsam, wirtschaftliche Bindungen
bilden den Ersatz.
I n gleicher Weise hat sich im Laufe des Jahrhunderts das Verhält-
nis zwischen Redakteur und Verleger gewandelt. Ursprünglich waren
Drucker, Verleger und Schriftleiter eine Person. So war es zeitweise
bei jeder unserer Regensburger Zeitungen im vergangenen Jahr-
hundert. AIs dann der Wettbewerb stärker wurde, die Auflageziffern
stiegen, die Zeitungen immer häufiger erscheinen mußten, das Anzeigen-
wesen sich bildete und der Vertrieb weiträumiger wurde, als sich der
Zeitungsstoff beängstigend häufte und gründlicher Sichtung bedürfte,
als die Zeitung sich mehr und mehr politischer festlegte oder aber im
Generalanzeigertyp jede politische Färbung überhaupt vermied, als mit
einem Worte die geistigen, technischen und wirtschaftlichen Schwierig-
keiten der Zeitungsherstellung und die Anforderungen des Publikums
an Verläßlichkeit, Schnelligkeit und Umfang der Zeitung stiegen, wurde
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der Schriftleiter zu einer selbständigen und voll verantwortlichen Großes
Der Verleger gab die Richtung, der Redakteur den Gehalt der Zeitung.
Nachfolgend soll versucht werden, ein Bild der vier wohl bedeutend-
sten Persönlichkeiten der Regensburger Pretzgeschichte im 19. Iahr-
hunder zu zeichnen, des Publizisten und Dichters Adalbert von Müller,
der beiden Verleger Friedrich Pustet und Josef Oabbel. Is t Müller
geradezu der typische Schriftleiter des biedermeierlichen Regensburg, so
Josef Habbel als Redakteur und Verleger der Übergang in die Jetztzeit,
der Praktiker und Politiker, die beiden Friedrich Pustet aber sind die
Männer, die die Entscheidung der pressepolitischen Entwicklung der
Stadt Regensburg zugunsten des katholischen Lagers durch ihren Ver-
legeridealismus einleiteten, bis sie Josef Habbel in der Überwindung
der liberalistischen Herrschaft abschloß.
1. A d a l b e r t v o n M ü l l e r .
Adalbert von Müllers Wirken ist in dem wenigen, was bisher über
ihn geschrieben wurdet rein literarisch gewertet worden. Das hat
insofern Berechtigung, als von Müller selbst seine Berufung sein Leben
lang auf dem Gebiete der Dichtung sah, als ferner sein Lebenswerk nur
literarisch sichtbar wurde und auch sein publizistisches Schaffen fast ganz
von der Literatur her bestimmt blieb. Rechnet man jedoch in die Be-
urteilung seines Werkes und seiner Persönlichkeit mit ein, daß sowohl
Ärt wie auch Wert und Ausmatz seines literarischen Schaffens von der
publizistischen Tätigkeit weitgehend abhängig war, und ein gut Teil
seines Dichtertums von dort her Anregung, aber auch Einschränkung
erfuhr, so ergeben sich für die Beurteilung seiner Persönlichkeit und ihrer
Bedeutung innerhalb der Regensburger, ja sogar bayerischen Publizistik
und Literatur ganz neue Matzstäbe. Ohne die Einrechnung seiner
27 Jahre langen Redakteurstätigkeit an der „Regensburger Zeitung"
und dem „Morgenblatt" ist es schlechterdings unmöglich, ein verläßliches
Bild von Adalbert von Müllers Leistung zu zeichnen.
Adalbert von Müller ist kein geborener Regensburger. Seine Vor-
fahren führen sich auf einen Ingolftädter Professor zurück, der 1517
geadelt wurde als Müller von Zweiraden. Von der Mitte des 18. Jahr-
hunderts ab sind die Müller als hohe kurfürstlich bayerische Beamte im
Niederbayerischen anzutreffen; sie saßen anfänglich in der reichen
Donaustadt Straubing und kamen schließlich hart an die böhmische
Grenze, nach Furth i . Wald.
1 Vgl. Groth (14), a. a. O. IV. S. 3 ff.
2 Vgl. ADB, Bd. 22, S. 511; O. Hartmann: „Waldeszauber", Regens-
burg, Manz O. I . , S. 761 ff.; Nachruf im „Morgenblatt" vom 17. Okt. 1379;
H. Zimmerer: Adalbert von Müller, in «Berg und Wald", Jahrg. 1914, Nr. 1
u. 2, S. 5 f.; Max Peinkofer: Adalbert von Müller. Zum 50. Todestag des
ersten Pioniers der oftbayerischen Grenzmark, in „Bayer. Oftmark", Beilage
zum «Regensburger Anzeiger", 1929, Nr. 18; derselbe: Adalbert von Müller,
zum 50. Todestag des ersten Pioniers des Bayer. Waldes, in : «Niederbayerische
Heimatglocken", Beilage der „Donauzeitung", Passau, 1929, Nr. 4.
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Dort war es, wo Adalbert von Müller im kurfürstlichen Schloß, und
zwar wie er selber später genau angibt, „ in der Stube rechts von dem
großen Erker, dessen Fenster nach dem Hohen Bogen blicken", am
12. Januar 1802 geboren wurde. Sein Vater, der königliche Landrichter
I oh . Nep. von Müller, siedelte 1809 nach Passau über und ließ dem
ältesten Sohne den Bildungsgang der Jugend höherer Stände damaliger
Zeit durchmachen: zuerst besuchte Adalbert von Müller das Gymnasium
zu Passau, das ihm zum Lohn für weit überdurchschnittliche Leistungen
beim Abgang von der Schule die silberne Medaille verlieh. Dann
studierte er Philosophie an einem Lyzeum in München und widmete
sich schließlich an der Landshuter Universität dem Studium der Rechte.
Nach dessen Abschluß kam er jedoch nicht in den öffentlichen Dienst,
sondern mußte die Verwaltung eines ihm erblich zugefallenen Gutes
im Bayerischen Wald übernehmen, eine Tätigkeit, die den doch zuerst
geistig und wissenschaftlich eingestellten Mann trotz aller Schollen-
verbundenheit nicht befriedigte. Müllers damals fast glänzend zu
nennende Vermögensverhältnisse erlaubten es ihm, im Jahre 1830 nach
Regensburg zu übersiedeln. I n dieser Stadt, durch den Regensburger
Romantikerkreis damals auf der Höhe ihrer geistigen Tätigkeit, lebte
Müller dann als privatisierender Literat, biZ ihn ein hartes Schicksal
zwang, in alten Tagen nochmals auf die Suche nach Verdienst zu gehen.
Adalbert von Müllers literarisches Schaffen war von erstaunlicher
Fruchtbarkeit. Am Anfang seines Dichtens stehen Erzählungen, daneben
kleinere Gedichte und Novellen für verschiedene Zeitschriften. Ein zart
empfindender, der Natur in höchstem Maße aufgeschlossener Mensch
offenbart hier in idyllenhaften Vers- und Prosaversuchen, die er selber
mit reizvollen Zeichnungen schmückte, die dichterische Berufung. Kenn-
zeichnend ist für jene Iugendjahre in Inhal t und Formgebung ein spät-
romantischer Zug. Schon 1833 erscheinen bei Josef Reitmayr als erstes
größeres Werk die „Sagen und Legenden der Bayern", eine der ersten
bayerischen Sagensammlüngen. Auch für das viel später erscheinende
„Sagenbuch der bayerischen Lande" von Schöppner (München 1874) hak
Müller wertvolle Beiträge geliefert. 1838 schreibt er ein erzieherisch
wertvolles Buch für die Jugend, die „Ehrenhalle der Menschheit". Die
Regensburger Zeit von 1830 bis 1848 ist die literarisch fruchtbarste
Schaffensperiode Müllers geblieben. I n dieser Zeit, die ihm noch Wirt"
schaftlich keine Sorgen bereitete, war alles, was er schuf, aus eigenem
Planen entstanden, in Thema und Durchführung ohne äußeren Zwang,
im Gegensatz zu seinen späteren Jahren der Not.
Erschließung der Heimat, das ist das Leitmotiv, das man über feine
Werke jenyr Jahre fetzen könnte. Der romantischen Rheinbegeisterung
setzt er die Liebe zum Donaustrom entgegen, den er in zwei großen Bän-
den zwar zunächst nur „für Reisende, welche diesen Strom befahren"
beschreibt. I n der feinen Art, wie er Strom, Landschaft und Menschen
zusammensieht, erkundliches Wissen mit einer Fülle von geschichtlichen
und tunstgeschichtlichen Hinweisen unmerkbar verknüpft, kann sein Werk
„Die Donau" jedem Reiseführer von heute in seinem beschreibenden
Teile noch Vorbild fein. Müllers Sprache ist von schlichter Eindringlich-
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keit, eigentlich ein Nachmalen, immer von seinem zeichnerischen Talent
her beeinflußt. Er sieht die Dings fast mehr, als er sie fühlt. Das gibt
feinem S t i l die Eigenheit, die von der Romantik ausgehend zu einem
leisen Realismus wird und in der Freude am Kleinen, in der Meister-
schaft der Schilderung, aber auch im legendenhaften und liedhaften Ton,
in seinem Humor und seinem Stimmungsgehalt an beiden Bewegungen
teil hat und sie schließlich in einem veredelten Biedermeier zusammenfaßt.
I n keinem seiner zahlreichen Werke ist ihm dieser Zusammenklang
von Romantik und Realismus besser gelungen als in seinem Hauptwerk
„Der Bayerische Wald", für viele die Entdeckung jenes wundersamen,
unbekannten Grenzwaldes, den Ad. St i f ter in nie mehr erreichter Weise
verherrlichte. Vor Fertigstellung seines Bayerwald-Buches hat Müller
Wanderungen in die verschiedensten Bayerwaldwinkel unternommen,
um in direkter Berührung mit Land und Leuten seine Beschreibung
mit eigenem Erleben zu füllen. Sie hat ihm in der Geschichte der baye-
tischen Landes- und Volkskunde einen Ehrenplatz gesichert, der schon zu
feinen Lebzeiten in der Verleihung der Goldenen Medaille für Wissen-
schaft und Kunst durch König Max I I . jene Anerkennung fand, die die
Nachwelt wieder vergaß. Müllers Nayerwaldbuch ist das schönste Zeug-
nis seiner Boden- und Volksverbundenheit, seines Stammesgefühls und
seiner Heimatliebe.
Wie Müller in diesem Werk seiner eigentlichen Waldheimat ein
bleibendes Denkmal sstzte, so versuchte er auch die nicht minder geliebte
Wahlheimat Regensburg und Umgebung, die Walhalla und die Be-
freiungshalle als Ehrentempel deutscher Geschichte und Leistung, in
mehreren kleinen Büchern den Deutschen zu erschließen. Von dieser
Heimatbegeifterung zeugen schließlich auch die Beiträge für die „ I l l u -
strierte Zeitung"^ in Leipzig und die historischen Studien über seine
Vaterstadt Furth i. Wald. Die 1845 von dem Maler Caspar Braun in
München gegründeten „Fliegenden Blätter" brachten des öfteren von
Müllers Zeichnungen und Gedichten*, denen das unbeschwerte, gesicherte
Privatiersdasein der Jahre bis 1886 einen köstlichen Humor ohne jede
Trübung verlieh.
Ein hartes Schicksal warf damals den bereits Vierundfünfzigjähri-
gen, Vater von fechs Kindern, aus den gewohnten Bahnen eines standes-
gemäßen Lebens. Durch eine unglückliche Bürgschaft für einen nahen
Verwandten verlor er, allzu vertrauensselig und stets hilfsbereit, sein
nicht unbeträchtliches Vermögen.
Damit ist Müllers weiteres Schaffen als freier Schriftsteller abge-
schlossen. Alles weitere ist zunächst aus der Sorge um das tägliche Brot
erzwungen, ist Gelegenheitsdichtung und Literatur auf Bestellung, aber
trotzdem nicht minder wertvoll. War seine publizistische Periode, das
Jahrzehnt von 1838 bis 1848 in der Redaktion der „Regensburger Zei-
tung", aus freiem Entschluß erwachsen, so ist die zweite Zeit seiner
2 Gegründet im Jul i 1843 von Weber, der damit den Siegeszug der Bild-
zeitung in Deutschland einleitet.
< Eine Auswahl seiner belletristischen Arbeiten für die verschiedenen Zeit-
schriften bietet die 1869 bei Pustet erschienene Sammlung „Ernst und Scherz".
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journalistischen Vetätigung, von 1857 bis 1862 an der „Regensburger
Zeitung" und von 1863 bis 1879 beim „Morgenblatt", in der Hauptsache
erzwungen durch die äußere Notlage, die ihm das ganze Alter vergällt
und den vordem so heiteren Charakter immer mehr einer leidschweren
Erbitterung preisgibt. Jetzt greift er auf, was sich ihm bietet, schreibt
feinem Verleger, was dieser verlangt und nimmt noch mit fast sechzig
Jahren die Aufgabe auf sich, um kärglichen Lohn die Riesenbibliothek
des fürstlichen Hauses zu ordnen. Müller wußte seit den wieder rück-
gängig gemachten Fusionsverhandlungen zwischen dem „Bayerischen
Volksblatt" und der „Regensburger Zeitung", daß letztere, der er vor
allem in ihrer literarischen Seite fünfzehn Jahre lang ein ausgezeich-
neter Leiter war, nicht mehr lange würde bestehen können. Als sich daher
im Jahre 1861 die Aussicht bot, eine Anstellung im Bibiotheksdienst des
Hauses Thurn und Taxis zu erhalten, bemühte sich Müller nach Kräften
um die frei werdende Stelle, für die er sich große, viel zu große Hofft
nungen machte.
Am 6. März 1861 hatte der fürstliche Bibliothekar Dr. Krafft, evan-
gelischer Stadtpfarrer in Regensburg, wegen starker Überlastung durch
seine Dienstgeschäfte, um Enthebung von seinem Auftrag gebeten. Am
9. August 1861 wurde diesem Gesuch stattgegeben. Am 20. August schrieb
Adalbert von Müller, der damals in Stadtamhof wohnte, sein erstes
Gesuch an S. Durchlaucht, Fürst Maximilian Karl von Thurn und
Taxis^, dem wir wertvolle Angaben über seine Lebensschicksale ent-
nehmen können. Seit dreißig Jahren betätige er sich als privatisierender
Literat in einer Weise, schreibt Müller, „daß ich, ohne die Bescheidenheit
zu verletzen, mich rühmen darf, meinem Namen nicht nur im engeren
Vaterland Bayern, fondern durch ganz Deutschland hindurch einen
schriftstellerischen Ruf erworben zu haben. Insbesondere sind es meine
poetisch bearbeiteten bayerischen Sagen und Legenden, mein umfassendes
Werk über die Donau von ihrer Quelle bis zur Mündung, meine dieser
Tage in 10. Auflage wiedererscheinende Beschreibung der Walhalla,
namentlich aber mein allseitig mit dem größten Beifall aufgenommenes
Buch über den „Bayerischen Wald", durch welche ich die Aufmerksamkeit
der gelehrten und gebildeten Welt auf mich gezogen habe. Letztgenannte
Schrift erwarb mir die Auszeichnung, von Sr. Majestät, dem Könige
Maximilian von Bayern mit der großen Goldenen Medaille für Wissen-
schaft und Kunst begnadigt und von ihren kgl. Hoheiten, den Prinzen
Karl von Bayern und dem Herzog Maximilian in Bayern mit huld-
vollsten Kabinettschreiben und Ehrengeschenken beglückt zu werden.
Nebenbei habe ich mich auch beständig mit der alten, als der neuen Lite-
ratur vertraut zu halten gesucht und wenn ich auch als Autodidakt, der
keine Gelegenheit hatte, sich in Sprachen zu üben, die neueren Sprachen
nicht rede, so kenne ich sie doch so weit, daß ich mich über den Inhalt
eines vorliegenden Buches zu informieren vermag . . .
Meine politische Gesinnung ist tagtäglich in der zur Zeit von mir
redigierten „Regensburger Zeitung" dargelegt und es wird ihr niemand
V 2 Geboren 3. Nov. 1802, gest. 10. Nov. 1871, Regierungszeit 1827 bis 1871.
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Loyalität in ieder Beziehung, in staatlicher wie kirchlicher, absprechen
können. Hinsichtlich meiner Vermögensverhaltnisse ist in den letzten
Jahren leider eine unglückliche Katastrophe eingetreten, indem ich durch
die Schuld treuloser Verwandter . . . u m meine mühsam erworbenen
Sparpfennige gebracht worden bin. Es hat mich wider den gewöhnlichen
Lauf der Dinge dieses Unfalls wegen bisher noch meine Mitbürgerschaft
nicht geringer geschätzt . . ."^.
Müller hatte ein halbes Dutzend Mitbewerber, Priester, Professoren
und fürstliche Beamte. Am 1. Dezember 1861 wurde er endgültig mit
der Katalogisierung der Buchbestände beauftragt^.
Schon bevor Müller seinen Redakteursposten bei der „Regensburger
Zeitung" verloren hatte, litt er wirklich große Not. Seine gesamte
Schriftsteller- und Redakteursarbeit von 1831 bis 1856 hat ihm, wie wir
aus einem im Nachlatz gefundenen Verzeichnis feiner Schriften errechnen
können, nur jährlich zirka 283 Gulden eingebracht. Das Honorar an der
„Regensburger Zeitung" von 1838 bis 1848 betrug pro Jahr 30N Gulden.
I n einem Briefe vom 1. März 1862 an von Gruben klagt er^:
„Nun aber kennen Herr Baron meine Lage, die so gedrückt ist, daß
ich oft die notwendigsten Lebensbedürfnisse nicht beizuschaffen vermag:
wie ich denn jetzt schon mit Schrecken an Georgi denke, wo ich an einem
Tage für Hauszins und Umzug in die Stadt soviel zu zahlen haben
werde, als ich als Monatsbezug von der Redaktion und Bibliothek zu-
sammen einnehme. . ."
Adalbert von Müller war in jenen Jahren durch Überarbeitung und
Gram gesundheitlich bereits sehr gefährdet und erhielt vom hochfürst-
lichen Hause dann jährlich eine „Extragratifikation" für eine Erholungs-
reise.
Der Tiefstand in Müllers wirtschaftlicher Lage und seelischer Ver-
zweiflung war wohl in dem Zeitraum erreicht, da er nach dem Eingehen
der „Regensburger Zeitung" die kärglichen Bezüge des Redaktions-
postens verlor, beim Morgenblatt aber noch keine Anstellung hatte.
Damals schrieb er seinen „Abschied von der Welt"^, das wichtigste der
bisher von Müller gefundenen Nachlaß-Stücke, das in wirklich erschüt-
ternder Weise den stillen Heldenkampf dieses selten vornehmen, über-
bescheidenen Charakters zeigt. Es sei an dieser Stelle ohne wesentliche
Kürzung wiedergegeben:
„Ich bin und sechzig Jahre alt geworden und habe zeitlebens
wenige gute Tage erlebt, seit den fünfziger Jahren schon gar keine mehr.
Nachdem ich um mein kleines Gut geprellt worden, war ich genöthiget,
mich allen möglichen Arbeiten zu unterziehen, wenn sie mir auch noch so
^
« Current Registratur der fürstl. Domänenkanrmer, Regensburg, I, A,
Repof. 10/77.
? Jährliches Gehalt anfangs 300 l i . , später auf 550 l i . erhöht und 1877
auf 1400 Mark festgesetzt.
8 TTHAR X I I I 46/6.
° Gütigst überlassen von der Enkelin Adalbert von Müllers, Frl . Martha
Müller, Regensburg.
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fern stand, nur um das kümmerliche Stllcklein Brod zu verdienen. Ich
war gezwungen den Buchhändlern auf Bestellung zu fabrizieren, Legen-
den und Martyrologien, Gebetbücher und sogar Predigten, weil diese
gangbare Artikel sind. Auch auf dem Stoppelfelde der Zeitungs-
schreiberei muhte ich meine Weide suchen. Und doch hätte ich Besseres
leisten können, wenn man mich auf meinen Platz gestellt hätte. Ich hätte
itt der Rennbahn um die Wette laufen können, aber man hat mich als
Karrengaul an den Frachtwagen gespannt. Einige Sprünge habe ich
allerdings gemacht, die den Leuten hätten zeigen können, datz ich von
edlerer Race bin. Aber ich fand nicht Freunde und Gönner, wie andere,
die jetzt ihren Kopf hoch tragen, weil man sie mit goldenem Hafer füttert.
Sie hahen ihre Musen mit goldenen Sandalen bekleidet und einen
Kashmirschwahl (im Original) um den Nacken geworfen, und lassen sich
dafür von ihnen mit Austern speisen und mit Champagner tränken.
Aber ich Armer, was konnte ich meiner Muse geben: Eine schlichte *
Waldlerdirne, barfatz einhergehend, und irt grobem Kittel, konnte ich sie
nirgends in die vornehme Welt einführen. Zwar waren ihre Augen
frisch und ihre Wangen rosig, ihre Brust treu und ihr Herz warm; aber
dies alles macht nicht salonfähig. Nun, wenn ihr dies lest, ist's vorüber
mit mir. Arm und vergessen habe ich gelebt, und arm und vergessen bin
ich gestorben. Doch vielleicht ergeht es mir auch, wie so vielen anderen,
datz man sich meiner erst nach dem Tode erinnert. Der Zufall mag es
fügen, datz irgendein gelehrter Professor, in den Bibliotheken herum-
stöbernd, auf meine Sammlungen, auf meine Schriften . . . stötzt, und
ein loyaler Mann, wie er ist, fällt ihm die allerhöchste Verordnung
cle claro . . . soundso ein, welche dem Vaterland Ehre bringenden
Männern Gedächtnistafeln zu setzen befiehlt." . . . So eine Gedächtnis-
tafel erbitte er sich für sein Geburtshaus. „Dann hat mir die Welt volle
Gerechtigkeit widerfahren lassen und ich sage ihr mit versöhntem Herzen
Lebewohl!"
Der letzte Wunsch, schon sechzehn Jahre vor seinem Tode geäutzert,
ist Adalbert von Müller vom Historischen Verein der Stadt Regensburg
und seiner Geburtsstadt Furth i. Wald längst erfüllt worden. Was aber
noch zu tun bleibt, das ist, Adalbert von Müller im Herzen der Lebenden
ein Denkmal zu setzen, das in zunächst nichts anderem zu bestehen braucht,
als in der gerechten Würdigung seiner Persönlichkeit und seiner Leistung.
Müller war in seinen siebenundzwanzig Jahren redaktioneller Tätig-
keit und in den siebzehn Jahren seines Vibliothekardienstes ein Beispiel
treuester Pflichterfüllung und ganz seltener Schaffenskraft. Aus einem
tiefen Gottvertrauen heraus hat er sich auch in den schlimmsten Jahren
seines ärmlichen und tragischen Lebens immer wieder emporgerungen.
Ein Jahr vor seinem Tode bat er ohne Erfolg um endliche Ernennung
zum Bibliothekar. So blieb er denn, wie er in einem Brief vom 26. Juni
1872 an die Bibliotheksverwaltung geschrieben hatte, „auf der untersten
Stufe der Ranglifte, der eines simplen Tagschreibers". Als er am
13. Oktober 1879 starb, widmete ihm das „Regensburger Morgenblatt"
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einen ehrenden Nachruf. Für seine Hinterbliebenen sorgte das Fürst-
liche Haus".
Müller war kein politischer Publizist. Zum Politiker fehlte ihm die
Härte, die polemische Ader und ein gewisses Matz notwendiger Rück-
sichtslosigkeit.
So blieb denn auch sein Schaffen in der Regensburger Presse rein
auf das Literarifche beschränkt. Gewiß, es ist nichts Weltbewegendes,
was er dabei wirken konnte, dazu waren schon die Organe selbst viel zu
anspruchslos. Immerhin aber war er es, der die „Regensburger Zei-
tung" bis zum Jahre 1848 in ihrer konservativen Linie bewahrte, sie
1857, als er aus Not wieder zur Journalistik kam, wieder in die alten
Vahnen zurückführte und sowohl für die politische, wie auch für die
geistige und kulturelle Vildung des nach 1863 sehr erweiterten Leser-
kreises verantwortlich war. Literarisch als Fortsetzer der Regensburger
romantischen Tradition zu werten, ist er der eigentliche Publizist der
Stadt Regensburg im geruhsamen, bürgerlichen Biedermeier.
2. F r i e d r i c h P u s t e t .
Es fehlt bislang leider noch eine eingehende, kritische Geschichte des
bayerischen Verlagswesens, die der Aufhellung der geistes- und kultur-
geschichtlichen Entwicklung Bayerns sehr viel nützen könnte. Sie würde
notwendig auch ein Teil der Bayerischen Zeitungsgeschichte werden, da
bis in die Anfänge der modernen Presse-Entwicklung die Zeitungen fast
immer an die Vuchverlage gebunden waren und sich erst allmählich ver-
selbständigten.
I n Regensburg lagen die Dinge nicht anders. Die Anfänge der
katholischen Presse waren ena verbunden mit dem Namen des Verlags
Friedrich Pustet", der in der bayerischen Zeitungsgeschichte überhaupt
eine in seiner Bedeutung noch nicht gewürdigte Rolle gespielt hat. I n
den beiden Friedrich Pustet, Vater und Sohn, besassen Niederbayern
und vor allem die Oberpfalz die ersten Pioniere des jungen katho-
lischen Zeitungs- und Zeitschriftenwesens, deren Verlegeridealismus die
wichtigste politische und wirtschaftliche Stütze der klerikalen Presse in der
Oberpfalz bildete.
Der Verlagsgründer Friedrich Pustet entstammt der mederbayeri-
schen Linie der weit verzweigten Familie Pustet, die auf ein altes
italienisches Geschlecht zurückgeht. I n Hals bei Passau am 25. Februar
1798 geboren, war der in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsene, be-
gabte Junge schon im Alter von etwa zehn Jahren in die weite Welt
" Seine Frau, Iosephine Müller ist am 9. September 1893 gestorben.
TTZAR, 111/59.
" Dem Abschnitt liegen in der Hauptsache zugrunde: Dr. Denk: Friedrich
Pustet, Vater und Sohn, Regensburg, 1904; ferner: Friedrich Pustet: Firmen-
geschichte des Verlags Fr. Pustet, Festansprache zum hundertjährigen Grün-
dungsjubiläum 1926, 2. Auflage 1932; Dr. Heinrich Huber, 100 Jahre Friedrich
Pustet in Regensburg in „Bayerland" 1927, H. 3.
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hinausgefchickt, um sich dorj einen Lehr- und Brotplatz zu suchen. I n
Stadtamhof fand er beim Buchbindermeister Eggensperger die erste
Stelle, in der er von 18N7 bis 1809 diente. Unter den von den Franzosen
1809 niedergebrannten und niedergeschossenen Häusern befand sich auch
das von Pustets Lehrmeister. So kam der kleine Fritz bald zu seiner
Mutter zurück, der er nun im elterlichen Geschäft nach Kräften mithalf.
Schon sehr früh zeigte sich die ausgesprochen organisatorische, kauf-
männische und politische Begabung Friedrichs, der mit fünfzehn Jahren
einen gut gehenden Papierhandel nach Osterreich betrieb und nach
Erlangung der Buchhandelskonzession im Jahre 1820 den Grundstein
zu seinen kommenden Verlag legte.
Etwas später fallen die Anfänge der Tätigkeit Pustets als Zeitungs-
verleger^. Um 23. November 1821 erwarb er auf zehn Jahre die von
I . E. Fürst 1818 gegründete „ B a u e r n z e i t u n g " , die damals 1300
Abonnenten besaß und innerhalb der deutschen Bauernzeitungen in
ihrer Volksnähe, ihrer Aufmachung und ihrer Ltzserzahl mit an erster
Stelle genannt werden darf. Fürst blieb dem Blatte als Redakteur er-
halten, die politischen Aufsätze schrieb der Verleger selber. Unter dessen
umsichtiger Gesamtleitung erreichte die Zeitung einschließlich Pfalz in
ganz Bayern die für damals sehr hohe Zahl von 9000 Abonnenten. Um
den anfänglich auswärts besorgten Druck der Zeitung selbst übernehmen
zu können, errichtete Pustet nach vielen schwierigen Verhandlungen mit
den Behörden, nach Überwindung neidischer Konkurrenz und bürokratischer
Enge im Sommer 1822 eine eigene Druckerei, in der er neben feiner
Bauernzeitung eine „ Z e i t s c h r i f t f ü r S t u d i e r e n d e " und seit
1823 die schon im zweiten Jahrgang 13 000 Abonnenten zählende „ A l l -
g e m e i n e deutsche G a r t e n z e i t u n g " herausgab. Der Wunsch,
seinen Wirkbereich in eine größere Madt zu verlegen und Schwierig-
keiten in der Familie Pustet selbst, bewogen Friedrich Pustet, nach
Regensburg zu ziehen. Am 18. Ju l i 1826 erhielt er für die Übersiedlung
die Erlaubnis. Bis Ende desselben Jahres war das Schwierigste in
Regensburg geschafft. Am 21. Dezember 1826 kündigt die „Regens-
burger Zeitung" die Übersiedlung und Gefchäftseröffnung Pustets an.
Das Passauer Geschäft, das später auch die „ N e u e P a s s a u e r Z e i -
t u n g" verlegte, wurde von einem tüchtigen Werkführer weiter geleitet.
I n Regensburg entwickelte sich die Firma bald zum Großverlag.
Seit 1828 druckte Pustet den „Obstbaum-Freund", herausgegeben von
der praktischen Gartenbaugesellschaft in Frauendorf^. 1833 erwarb er
in der Gesandtenstraße das Haus des früheren Reichstagsgesandten
von Hessen-Kassel, dem nach einer Vetriebserweiterung das der
Sächsisch-Gothaischen Gesandtschaft angefügt wurde. 1836 nahm Pustet
G. Zanders politisches und literarisches Tagblatt „Der Herold" in Druck
und Verlag, das bereits Jun i 1836 eingestellt wurde. Von diesem Zeit-
12 Denk, a. a. O. S. 22
!s Titelblatt des 8. Jahrgangs im Internationalen Zeitungs-Museum in
Aachen, Mappe 23.
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Punkt ab wollte es Zander in eigenem Verlag weiterführen". I m Zeit"
räum von 1828 bis 1850 wurden nicht weniger wie 100N größere und
kleinere Werke verlegt.
Eines der ersten und bei der Enge des Abnehmerkreises gewagtesten,
waren die vier Bände „Regensburgs Geschichte, Sagen und Merk-
würdigkeiten" des mecklenburgischen Legationsraths Chr. G. Gumpelz-
haimer. M i t der Verlegung des Musen«Almanachs „Charitas" (1834
bis 1838) von Ed. Schenk fand Pustet die persönliche und geistige Ver-
bindung zum Regensburger Romantikerkreis, der vor allem mit dem
Sulzbachschen Verlag E. Seidel in dauernder, enger Berührung stand.
Diese ideelle Verbindung sollte später zu einer wirtschaftlichen werden.
I m Jahre 1854 verkaufte Christ. Ad. Seidel das ganze Geschäft an die
Firma Pustet, die das Besitztum bis 1862 behielt, dann die Haupt-
gebäude an den bayerischen Staat veräuherte und 1873 endlich auch
Verlag und Druckerei an ihren Prokuristen, den späteren Kommerzien-
rat H. Wotschak abgab.
Friedrich Pustet war eine moderne Verleger- und Unternehmer-
persönlichkeit, großzügig in den Plänen und hartnäckig in der Durch-
führung. Darin liegt das Geheimnis seines beispiellosen Aufstiegs. Der
gleiche Mann, der als Kind 18N6 bettelarm donauaufwärts gewandert
war, besaß neben Buchhandlung, Druckerei und Verlag im Jahre 1836
in Mittelalling die erste, 1853 in Unteralling eine zweite und sechs Jahre
darauf eine dritte Papierfabrik mit eigener Kohleförderung.
Der damit geschaffene Wohlstand ermöglichte es Pustet, seinen Verlag
in doppelter Richtung auszubauen. Das Jahr 1845 wird geradezu zum
entscheidenden Wendepunkt in der Geschichte des Hauses. Von da ab
widmete sich Pustet, angeregt und gefördert von Fürst-Kardinal von
Diepenbrock, mehr und mehr dem liturgischen Verlagswerk, das den
Weltruhm der Firma bis in die Gegenwart herein anbahnen sollte.
Daneben aber setzt sich Pustet ein für den politischen Kampf der Katho-
liken, den er mit großen finanziellen Opfern selbst führt. Viele Jahre
hindurch witkt er als Vorstand des Pius-Vereins, bekleidet in dieser
Eigenschaft das Amt des Präsidenten im Lokalkomitö für die dritte
Generalversammlung der Katholischen Vereine Deutschlands (2. bis
" Vgl. Nr. 167 vom 30. Juni 1836. Internationales Zeitungs-Museum
Aachen, 23/112. Zander, ursprünglich in Mecklenburg, später in München Her-
ausgeber eines Partikularistischen Blattes, ist getaufter Jude und hat nach
Aufgabe des Regensburger „Herold" die Schriftleitung der „Neuen Würzburger
Zeitung" (gegr. 1826, zunächst liberal, 1837 dmn Verleger Stahl den Katho-
liken überlassen) übernommen. I n der Polemik gegen Preußen um das Kölner
Ereignis und dessen Folgen wurde er vom bayerischen Minister Abel gedeckt.
Später übernahm er den „Fränkischen Courier" (Würzburg), wurde aber dann
aus Würzburg abgeschoben. I n seinem politischen Kampf war er leidenschaftlich
bis zur Maßlosigkeit. Die Ministerialakten des tzauptstaatsarchivs München
enthalten über ihn viel unausgewertetes Material. An Literatur über Zander
vgl. Moth (14), I I , S. 112 ff., 138 f., 382; ferner Döberl, „E. Zander und die
Neue Würzburger Zeitung" in Hift. pol. BI. f. d. k. Deutschi. Bd. 163 (1919),
S. 23 ff., S.74 ff.; Josef Grisar, „Aus den Sturmtagen der kathol. Publizistik",
in Stimmen der Zeit, Jg. 54 (1923/24), Heft 3/4.
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5. Oktober 1849) und nimmt vom zweiten Jahrgang 1850 ab das Organ
der katholischen Front, das „Bayerische Volksblatt", in seinen Verlag.
Friedrich Pustet ist damit zum politischen Laienführer des katholischen
Regensburg geworden. AIs solcher blieb er in der liberalen Zeit nach
1849 von der Regierung überwacht. Äm 17. September 1855 wurde vom
Staatsminister des Innern, Graf von Reigersberg, an alle Regierungs-
präsidenten eine Anfrage gerichtet, nach vertraulicher Nennung der
„hervorragenden Führer der ultramontanen Parthey in Bayern"^..
I n der Antwort an die Regierung vom 20. September 1855 schreibt
der damalige Präsident der Oberpfalz, von Kürenberg, daß er „einen
Parteiführer in vorstehender Beziehung" nicht zu bezeichnen vermöge.
„. . .Indessen möchten vielleicht die Vorstände der gesetzlich gebildeten
Vereine, insbesondere jene Piusvereine hierunter subsumiert werden,
und selbst in diesem Falle habe ich . . . lediglich nur Buchhändler Pustet,
Vorstand des hiesigen Piusvereins, dann Manz, Hauptverleger katho-
lischer Schriften, dann den Kastner Wachter des Kollegiatstiftes zur
Alten Kapelle.. .usw. als Männer zu bezeichnen, welche nach ihren bis-
herigen Bestrebungen den fraglichen Begriffen am nächsten stehen
dürften, zumal der Pius-Verein in Amberg faktisch aufgelöst ist . . ."
Aus anderen Bezirken der Oberpfalz feien ihm einflußreiche Persönlich-
keiten nicht bekannt.
Pustets Tätigkeit als Verleger einer katholischen und politischen
Tageszeitung war ihm in zweifacher Hinsicht ein Opfer: einmal hinderte
sie ihn daran, sich seinen eigentlichen Verlagszielen, die auf liturgischem
und theologischem Gebiete lagen, hinzugeben, zum andern war das
Volksblatt auch eine erhebliche wirtschaftliche Belastung.
1860 übergab Friedrich Pustet die Zeitung, die nun als „Regens-
burger Morgenblatt" fortgeführt wurde, seinem Sohne Friedrich
(geboren 25. Jul i 1831, gestorben 4. August 1902). Pustet Senior aber
zog sich nach Gulzbach zurück und siedelte nach dem Verkauf des Seidel-
schen Besitzes nach München über, wo er den königlich bayerischen Schul-
bücherverlag erwarb und in eigener Druckerei, wenn auch nur auf zwei
Jahre, das illustrierte katholische Volksblatt „De r H e i m g a r t e n"
herausgab, eine der ersten erfolgreichen katholischen Gründungen gegen
das mittelmäßige Unterhaltungszeitschriftenwesen von der Art der
„Gartenlaube".
Friedrich Pustet Junior war mit seinen Brüdern dem am 6. März
1882 verstorbenen Gründer der Firma ein würdiger Erbe. Nach dem
Besuch der Volksschule und des Regensburger Gymnasiums lernte
Friedrich im väterlichen Betrieb und wurde dann Zur weiteren Aus-
bildung nach St. Gallen geschickt. Nun erhielt der Verlag langsam seinen
ausschließlich literarisch-liturgischen Charakter. Gleichwohl erfuhr zu-
nächst die Presseabteilung des Verlags noch einen weiteren Ausbau:
1863 wurde als Beilage zum „Regensburger Morgenblatt" das
Inseratenblatt „D e r Reg e n s b u r ger A n z e i g e r" gegründet;
seit 1868 gab ferner Pustet in seiner Amberger Filiale als Gegen-
^ BHStM, MA I 1649/1748.
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gründung zum liberalen „Amberger Tagblatt" die „ A m b e r g e r
V o l k s z e i t u n g " heraus, deren Leitung schon im folgenden Jahre
Josef Habbel übertragen wurde. Ein Jahr vorher übernahm Pustet das
bis dahin im Verlag Neubauer („Negensburger Zeitung") erschienene
Wochenblatt „ D e r k a t h o l i s c h e K i r c h e n f r e u n d " und führte es
sehr erfolgreich als „ K a t h o I i s c h e n V o I k s f r e u n d " weiter. 1874
endlich entstand im Regensburger Verlag der innerhalb des periodischen
bayerischen Schrifttums an dritter Stelle stehende „Deutsche H a u s -
schätz", als Fortsetzung des früheren Katholischen Hausfreunds".
M i t den genannten Neugründungen, davon zwei Tageszeitungen, ein
Wochenblatt und eine Monatsschrift, war die Oberpfälzer katholische
Presse unleugbar zu einer Macht geworden. Die jeit den siebziger Jahren
sich ständig steigernden technischen und organisatorischen Schwierig-
keiten der modernen Zeitungsherstellung führten Pustet dazu, im Jahre
1883 das „Regensburger Morgenblatt" mit dem „Anzeiger" an seinen
Amberger Freund und Mitarbeiter Josef Habbel zu verkaufen, der den
geschaffenen Presseapparat sofort politisch in einer Weise einsetzte, die
schließlich zum Sieg über den oberpfälzischen Liberalismus führte.
3. J o s e f H a b b e l .
Man tut der Persönlichkeit Josef Habbels keinen Zwang an, wenn
man sie in mehr als einer Beziehung mit Friedrich Pustet Senior ver-
gleicht. Wie Pustet, so kam auch Habbel in frühesten Jugendjahren
bereits ins Berufsleben, bei beiden finden sich katholische Überlieferung
in Landschaft und Familie, der sie entstammen, und bei beiden treffen
sich überragende organisatorische Fähigkeiten mit angeborenem politi-
schen Instinkt. Josef Habbels Persönlichkeit" ist zunächst aus seiner
Heimat zu begreifen. I n Soest in Westfalen 1846 geboren, entstammt
er einem bodenständigen und weit im Gebiet der roten Erde verzweigten
Geschlecht von Bauern, Handwerkern und geistigen Arbeitern. Das
Elternhaus, das schon 1852 den Vater verlor, gab dem jüngsten Sohne
die tiefe Religiosität, die strenge Erziehung und die reichen geistigen
Anlagen mit; stammliches Erbe waren die sprichwörtlich gewordenen
Eigenschaften der im Westfälischen Beheimateten: Arbeitswille und
Arbeitsfreude, Zähigkeit in der Durchführung einmal gefaßter Pläne
und eine sehr wache, gesunde Intelligenz.
An diesen Gaben besaß der junge Josef Habbel ein Kapital, das ihm
die reichsten Zukunftsaussichten versprach. Er hätte mit Sicherheit auch
auf rein geistigem Gebiet überdurchschnittliches geleistet. Wo er aber
vom Schicksal hingestellt wurde, da war er am Platze.
" Die 1346 gegründete illustrierte Wochenzeitung „Der kathol. Hausfreund"
gehört zu ältesten deutschen Bildzeitungen. Sie wurde vom Dompvediger Dr.
A. Westermayer redigiert und ist das Vorbild für die späteren Sonntagsblätter.
Die ersten Redakteure: Müller, Keit, Denk.
" Quelle für diesen Abschnitt ist die einzige gedruckte Biographie Josef
Habbels von Heinrich Held: „Zum Andenken an Josef Habbel sen." in der
Iubiläums-Nummer des «Regensburger Anzeiger", Oktober 1933.
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Die Mutter entschied seine erste Berufsausbildung und damit eigent-
lich seinen Lebensgang. Nach Abschluß der Gymnasialstudien wurde
Habbel in die Verlagsbuchhandlung Junfermann zu Paderborn in die
Lehre gegeben. Hier wurde er im Geistigen zum Autodidakt, im Beruf-
lichen zu einem ausgezeichneten Fachmann, dem nur ein größerer Wir«
tungskreis gegeben werden mußte, um sich zu entfalten. Die nächsten
fünf Jahre entscheiden die Zukunft. Mi t neunzehn Jahren kommt Habbel
nach Mainz in die Buch- und Kunsthandlung Giani. „Der Mainzer
Aufenthalt entschied endgültig Geistesrichtung und Gesamthaltung von
Josef Habbel." (Held.)
I m Mittelpunkt des damaligen katholischen Deutschland fand
Habbels Berufsziel die volle Klärung, sein öffentlich-politisches Interesse
die entscheidenden Anregungen und Erfahrungen. Die Anfänge von
Habbels weltanschaulichem und politischem Führertum werden sichtbar.
I n Mainz war es auch, wo sein politisches Programm nach der klein-
deutschen Lösung der deutschen Frage sich in großdeutschem Sinne
prägte; das schien ihm die einzig mögliche geschichtliche, vaterländische
und katholische Auffassung deutscher Politik.
1868 kam Habbel von Mainz nach Regensburg zu Pustet und damit
in die führende Stadt des katholischen Verlagswesens im Deutschland
des vergangenen Jahrhunderts. Habbels menschliche und berufliche
Qualitäten befähigten ihn trotz feiner Jugend zu ganz selbständiger
Arbeit, die ihm sein Chef alsbald übertrug. I m Jahre 1869 erhielt er
die Filiale Pustets in Amberg einschließlich der ein Jahr vorher g ^
gründeten „Amberger Volkszeitung" zur Verwaltung, ein Jahr darauf
zu eigenem Besitz. I n zwanzig vollen Jahren entwickelte Habbel seine
Volkszeitung zum Führerblatt der Katholiken der mittleren Oberpfalz
im Kampf gegen den oberpfälzischen Liberalismus. Weltgeschichtliche
Ereignisse kennzeichnen den damaligen Zeitabschnitt: Zuerst die klein-
deutsche Lösung der deutschen Frage, dann der deutsch-französische Krieg,
die Unfehlbarkeitserklärung des Vatikanischen Konzils und die sich
daraufhin ausbreitende altkatholische Bewegung, der Sturm" des
Liberalismus gegen die römischen Beschlüsse und schließlich der Kultur-
kampf. I n Versammlungen und Vereinen, in Literatur und Presse und
schließlich in der Gründung des Zentrums schuf sich der katholische Volks-
teil seine politische Macht, überall erstanden in Laien- und Priestertum
markante Führergestalten, die beiden Friedrich Pustet für die Hauptstadt
und den Süden des Kreises, Habbel als Führer der mittleren und nörd-
lichen Oberpfalz. Habbels Wirken ist die Sprengung der liberalen
Alleinherrschaft in der Amberger Stadtverwaltung im Jahre 1871 zu-
zuschreiben. Ein Jahr darauf trat Habbel selbst dem Gemeinderat bei
und wurde von 1875 ab für volle vierzehn Jahre dessen verantwortlicher
Leiter. So sehr er von feinen Gegnern öffentlich und geheim bekämpft
wurde, anerkannt blieben nach dem Abebben der Stürme stets seine
Fähigkeiten und Verdienste auf kommunalpolitifchem Gebiet und fein
untadeliger Charakter.
I m Jahre I M erwarb Habbel von Pustet das „Regensburger
Morgenblatt" und den „Anzeiger". Bis 1889 führte er nebenher auch
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seinen Amberger Betrieb. Arbeitsüberlastung und der Verlust seiner
Gattin bewogen Habbel 1889 das Amberger Geschäft und die Zeitung
seinem Helfer und langjährigen Redakteur Boes zu verkaufen und ganz
nach Regensburg überzusiedeln.
Das sprunghafte Emporschnellen der Auflageziffern beider katho-
lischer Zeitungen in Regensburg sind der schönste Beweis für Habbels
Fähigkeiten als Verleger und Redakteur, dem die Modernisierung des
Regensburger Bertiebs eine der ersten Sorgen war. Bald kam er auch
im politischen und öffentlichen Leben Regensburgs an die Spitze. I n
Land- und Reichstagswahlen kämpften seine Blätter gegen drei Fronten,
die Liberalen (Tagblatt), den Bauernbund (Stadt- und Landpost) und
die Sozialdemokratie (Regensburger Neueste Nachrichten). Unterstützt
von einer regen Versammlungstätigkeit, gelang es endlich 1899 dem
Zentrum das bis dahin den Liberalen gehörende Mandat zu erringen.
Fast zehn Jahre später war die liberale Herrschaft im Regensburger
Rathause gebrochen. AIs größte organisatorische Leistung Habbels, der
bis zu seinem Tode (Dezember 1918) dem Regensburger Stadtrat an-
gehörte, ist die Vorbereitung der Katholikentage von 1884 in Amberg
und von 1904 in Regettsburg zu nennen. M i t der Generalversammlung
von 1849 sind sie die wichtigsten Zeugnisse für die Bedeutung der Ober-
Pfalz im katholischen Leben Deutschlands seit Sailer.
V I .
Die Ielt der Gründungen.
i .
99 n e u e B l ä t t e r i n R e g e n s b u r g v o n 1 8 5 0 b i s 1900.
Nach der Vielzahl der Regensburger Blätter in der Reichstagszeit
kam die Schrumpfung der Zeit der Dalbergschen Herrschaft und der
ersten bayerischen Jahrzehnte. Für eine breitere Presseentwicklung fehlte
es der Stadt und ihrer Einwohnerschaft an der nötigen wirtschaftlichen
Grundlage, fehlte es an politischer Bedeutung, die über den örtlichen
Rahmen hinausgegangen wäre, fehlte es nach den Enttäuschungen des
Bürgertums seit 1813 an politischer Anteilnahme. I n diese Verhältnisse
brachten die Revolutionen von 1830 und 1848, die geistes- und kirchen-
politische Bedeutung der Stadt unter Sailer und dem Regensburger
Romantikerkreis, der langsame Wiederaufstieg der städtischen Wirt-
schaft und der allmähliche, dann im Eisenbahnzeitalter endgültig ge-
sicherte Anschluß der Stadt ans bayerische Wirtschafts« und Verkehrs-
system, die steigende Mitarbeit des Bürgertums am öffentlichen Leben,
die sorgfältige Schulung des Volkes in den Bildungsanstalten des
Staates und nicht zuletzt die technische Ausreifung des Herstellungs-
verfahrens mit der dadurch sich ergebenden Verbilligung der Zeitung
einen grundlegenden Wandel..
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Innerhalb der deutschen Kultur- und Wirtschaftsgeschichte bedeuten
diese Jahrzehnte (1850—1880) den Übergang vom Biedermeier zur
Gründerzeit, vom lockeren grohdeutschen Bund zum festgefügten klein-
deutschen Reich Vismarcks, von der Postkutsche zur Eisenbahn, vom
Agrar- zum Industriestaat, vom Bildungszeitalter Zur Blütezeit von
Wissenschaft und Technik.
I n diesem Abschnitt des vergangenen Jahrhunderts zeigt die Kurve
der Zeitungszahl (Gründungen) in allen deutschen Ländern einen steilen
Aufstieg. Bayern und Regensburg machen davon keine Ausnahme.
I n anfänglich längeren und dann immer kürzeren Zwifchenräumen
entstehen nunmehr die neuen Blätter: 1838 das „Regensburger Tag-
blatt", 1849 das „Bayerische Volksblatt", 1863 der „Anzeiger" und das
„Neue Bayerische Volksblatt".
Zur eigentlichen Zeit der Gründungen aber werden in der Oberpfalz
die Jahre von 1870 bis 1900. Sie werden entscheidend für die parteiliche
Schichtung der Bevölkerung, für die endgültige Technisierung der
Zeitungsherstellung und des Vertriebs, dem die neuen Verkehrsmittel
und die damit erweiterte Streuung neue Aufgaben stellen.
Die Stadt Regensburg zählt in der zweiten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts rund drei Dutzend Neugründungen, wovon vier Fünftel in
die Zeit von 1870 bis 1900 fallen. Es sind meist unbedeutende Organe,
teilweife richtige Eintagsfliegen, Gründungsversuche von Spekulanten
wirtschaftlicher oder politischer Natur, einige wenige ausgenommen.
An erster Stelle seien die Tageszeitungen angeführt:
I m Jahre 1878 wurde die „ S t a d t u n d L a n d - P o s t " ge«
gründet, geleitet, gedruckt, verlegt und herausgegeben von Franz Witt-
mann^, Schriftsetzer in Stadtamhof. Das Blatt war ganz auf die unteren
Volksschichten zugeschnitten und verstand es, durch pikant aufgetischte
Skandälchen, die es überall auffischte, rasch einen Leserstand von zirka
2000 Abonnenten zu erwerben. „Politisch farblos, beschäftigt es sich
hauptsächlich mit Stadtklatsch", schrieb die Regierung im Januar 1879
an das Staatsministerium des Innern, dem jährlich über den Stand
der Presse genau Bericht erstattet werden mußte. Diese Berichte geben
für diesen Abschnitt die verläßliche Quelles 1879 wurde die Zeitung von
Schober erworben, in dessen Familienbesitz sie bis heute geblieben ist.
Schober^  bestellte Carl Hauser, der zwei Jahre später die zweiten
„Regensburger Neuesten Nachrichten" herausgab, und von 1880 ab Max
Bögner als Redakteur. 1881 Zeichnen bis 26. Jul i wieder Hauser, und
dann Schober selbst für den Inhalt verantwortlich. 1882 wurde dem
Blatt eine ständige Beilage gegeben unter dem Titel „Regensburger
Humoristische Stadtfraubas". Politisch stand die Zeitung auf feiten der
Demokraten. Der Regierungsbericht kennzeichnet sie mit den Worten:
! Franz Wittmänn wurde wegen fortgesetzter Verleumdungen und Angriffe
gegen den Stadtrat am 29. April 1879 zu 1 Monat 15 Tage Gefängnis ver-
urteilt. Nach: RAR, Fach 256, Nr. 1.
- BStAA, Rg. K. d. I . Nr. 14 590.
» Geboren am 3. März 1857 zu Straubing. Seit 1. Okt. 1879 in Regens-
burg wohnhaft.
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„Eine Erscheinung der Schmutzpresse, welche hauptsächlich durch pikante
Darstellungen Abonnenten . . . zu werben sucht. AIs Reporter für das
VIatt ist der Schriftsetzer Fr. Löbenberg tätig, der wegen Verbreitung
sozialdemokratischer Schriften zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt
wurde. Das Blatt enthält häufig antisemitische Artikel."
Die „Stadt- und Landpost" hatte ihre Leser hauptsächlich in Regens-
burg selbst-, von den 350N Abonnenten des Jahrgangs 1884 waren nur
500 auswärts. Von 1884 bis 1892 wies das Blatt nicht weniger wie
sechs verschiedene Redakteure auf. Ab 1. Januar 1895 gab es sich den
Titel „Allgemeine Zeitung", den es bis heute behalten hat.
Auf die kurze Geschichte von einem halben Jahr brachte es die am
1. Januar 1875 gegründete „ R e g e n s b u r g e r Z e i t u n g " von
Mühe, der Drucker, Verleger und Redakteur in einer Person war*.
Eine ähnliche Eintagsfliege war der 1875 von Ludwig Mühe nach der
Einstellung der „Regensburger Zeitung" gegründete und von Ludwig
Molendo redigierte liberale „ O b e r p f ä l z e r K u r i e r " mit den
„Regensburger Neuesten Nachrichten", dessen Auflage zwischen 380 und
450 Stück schwankte. Ende 1877 ist er wieder eingegangen. Am 1. Okto-
ber 1881 gründete Karl Hauser, der frühere Redakteur der „Stadt- und
Landpost" die „ R e g e n s b u r g e r Neuesten Nachr ich ten"
(zweites Organ mit diesem Titel), die in der Druckerei von Huber
herauskamen. Der Regierungsbericht schreibt darüber: „Sie gehören zur
Skandalpresse. Wer bezahlt wird gelobt, der politische Teil ist farblos,
eher gemäßigt liberal." Das VIatt ist geneigt durch Artikel, welche hart
an der Grenze der Sittlichkeitsparagraphen stehen, sich Leser zu schaffen.
Sie waren im Anhang „Humoristischer Regensburger Guckkasten" zu
finden, in dem, wie die Redaktion selbst sagte, „den Lesern vorgeführt
wird, was einer Kritik bedarf". Zeitungsgeschichtlich sind die „Regens-
burger Neuesten Nachrichten" wertvoll, weil sie als erste Regensburger
Tageszeitung mit Illustrationen versehen war. 1883 stellte sie ihr
Erscheinen ein. I m Iatmar 1884 tauchte dann Mühe mit einer dritten
Gründung auf, der „ R e g e n s b u r g e r V o l k s z e i t u n g " , die
unter der Redaktion von Carl Hauser mit 1800 Abonnenten, davon 200
auswärts, einen guten Anfang nahm, Ende 1885 aber wieder von der
Bildfläche verschwand.
Von noch kürzerer Lebensdauer erwiesen sich zwei Gründungen von
Max Pötzl. Der Bayreuther Magistrat gab dem Regensburger Stadtrat
über seine Person folgende Auskunft: „Dem Pötzl ist nichts Nachteiliges
nachzusagen. Derselbe ist ein unruhiger Geist und hat in allen Unter-
nehmungen keine Ausdauer. AIs Buchdruckereibesitzer dahier ist in
seinem Verlage und teilweise auch in seiner Redaktion die ,Oberfränkische
Zeitung' nationalliberaler Richtung^."
I n Regensburg gab Pößl zunächst vom 14. November 1886 ab das
< Bericht des Oberpostamts Regensburg vom 28. Jan. 1875 an die General-
direktion nach München. Ludwig Mühe ist geboren am 11. Jul i 1844, gestor-
ben am 12. Febr. 1891. Erhielt am 6. März 1867 die Konzession zur Eröff-
nung einer Buchhandlung, später auch für Schreibwaren. Nach ER, 1844 A.
Fach 256/Nr. 1.
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„ R e g e n s b u r g e r A b e n d b l a t t " heraus, das im Dezember 1887
sein Erscheinen einstellte. Da seine kleine Druckerei zu wenig abwarf,
versuchte Pötzl am 15. November 1889 mit dem „ R e g e n s b u r g -
S t a d t a m ho f e r No I t s b I a t t" ein zweites Mal sein Glück. Das
vierseitige Blättchen nahm einen großsprecherischen Anlauf und sollte
sogar mit eigener Abend- und Morgenausgabe erscheinen. I n der
Abonnement-Einladung hieß es: „Das Blatt ist speziell den lokalen
Interessen von Regensburg und Stadtamhof und Umgebung gewidmet
und wird dasselbe sich vorwiegend mit der objektiven Berichterstattung
über alle Vorkommnisse auf kommunalem und kommerziellem Gebiete,
sowie über Angelegenheiten von allgemeinem Interesse beschäftigen.
Außerdem bietet das Blatt dem Leser täglich eine kurze Übersicht über
die neuesten politischen Ereignisse und in gedrängter Kürze alle jene
Nachrichten, welche man in den Tagesblättern zu lesen gewohnt ist. I n
der Beilage (Morgenausgabe) bringen wir reichhaltigen Unterhaltungs-
und Belehrungsstoff. Unsere Blätter dürfen ohne Bedenken als
Familienlektüre benützt werden, da wir stets für sittenreine und das
religiöse Gefühl nicht verletzenden Inhalt sorgen werden. Das Mgens-
burg-Stadtamhofer Volksblatt' ist keiner Partei dienstbar."
Aus all den schönen Plänen ist wenig geworden. Was in den acht
Tagen des Bestehens der Zeitung erschien, war weit entfernt von dem
Versprochenen. Pötzl siedelte daraufhin nach München über, wo er vom
28. September 1890 ab die Tageszeitung der „Münchener Herold"
herausgab.
Nachdem sich keine der Gründungen zwischen 1880 bis 1890 halten
konnte, erhielt die Stadt endlich wieder im Jahre 1801 ein Organ von
größerer Bedeutung. Es kam im Verlag Manz heraus, der sich innerhalb
des deutschen katholischen Verlagswesens einen achtbaren Ruf erworben
hatte«, und nannte sich „Der Vayer ische V o I k s b o t e". Seine
Gründung war am 1. Januar 1890 in München erfolgt; damals wurde
sie von Hermann Roth redigiert. Das Regensburger Organ hieß ab
Nr. 38 (17. Februar 1891) „Bayerischer Volksbote. Illustrierte Tages«
zeitung". Der Verlag begründet die Übersiedlung nach Regensburg wie
folgt: „Die Veranlassung zu diesem Wechsel können wir kurz damit er-
klären, daß die Verlagsanstalt vorm. Manz in München noch das
Zremdenblatt' und den Mayer. Kurier' besitzt, während hier in Regens-
burg, also am eigentlichen Sitz des Etablissements bisher kein der
Anstalt gehöriges Blatt bestanden hat. Der Mayer. Volksbote« bleibt in
seinem neuen Domizil, was er bisher war: ein katholisches Blatt."
Die dem Blatt beigegebene satirische Unterhaltungsbeilage führt den
« Der Verlag würbe am 1. Jul i 1830 von Georg Ios. Manz in Landshut
gegründet. 1835 kaufte Manz die Montag- und Weih'sche Buchhandlung in
Regensburg, erwarb im Laufe der nächsten 20 Jahre 10 weitere Verlage ^tnd
wurde so einer der bedeutendsten Verleger Süddeutschlands. Die besten katho-
lischen Autoren der Zeit von 1830—1880 arbeiteten im Verlag mit. I m
Jahre 1886 verkaufte Manz sein Unternehmen an die neugegründete Aktien-
gesellschaft Verlagsanftalt vormals G. I . ManZ. Vgl. 100 Jahre Manz, 1830
bis 1930, Regensburg 1930.
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Namen „Stechpalmen". Von 1900 ab erscheint die Zeitung in ver-
grötzertem Format. Sie wurde in der ganzen Zeit ihres Bestehens von
Hans Fröhlich? redigiert. 1903 geht sie in die „Regens b u r g e r
Neuesten N a ch r i ch t e n" der Gebr. Neuhaus (Druck im sozialisti-
schen Parteiverlag Müller) auf. Letztgenanntes Organ ist bereits das
fünfte dieses Namens, nachdem vom 18. Nov. 1893 bis 24. Nov. 1894
die dritten „Regensbu rge r Neuesten Nachrichten" be-
standen, anfangs von Ioh. Wagner und dann von Ludwig Ochsenreither
redigiert. Während des Jahres 1895 erschien dann das vierte Organ
mit dem Namen „Regens b ü r g er Neueste Nachrichten",
redigiert von Georg Meßberger und verlegt von Ioh. Wagner. Das
Blatt hatte keine Abonnenten, sondern wurde in einer Auflage von
2000 bis 3000 Stück wöchentlich zwei- bis dreimal gratis verteilt. Die
Unkosten wurden durch Anzeigen gedeckt. Nach noch nicht einjährigem
Bestehen ist dieser Versuch als wirtschaftlich aussichtslos wieder auf-
gegeben worden.
Die Gründungen der Tagespresse im vorigen Jahrhundert, die wir
eben anführten, waren fast durchgehend politischer Natur. Die Wochen-
zeitungen bildeten dazu in wirtschaftlicher, kultureller, wissenschaftlicher
und religiöser Hinsicht die Ergänzung. Dieser verläßlichere, innere
Grund gab ihnen in der Regel längere Dauer. Bildeten die großen
Tageszeitungen der Stadt gewissermaßen die Universalblätter, General-
anzeiger im Kleinen, so waren die Wochenzeitungen die Spezialblätter,
für einen ganz bestimmten Zweck gegründet.
Die Wochenblätter Regensburgs haben ihre Vorläufer in den
„Wöchentlichen Nachrichten von Gelehrten Sachen" und dem „Diarium"
der Reichstagszeit. Die erste Wochenzeitung unserer Stadt im 19. Jahr-
hundert war der „Regensburger Sonntagsbote" (Redakteur: Rechtsrat
Satzinger), dessen erste Nummer als Probeblatt am 25. Mai 1828 er-
schien. Mehr ist uns davon nicht erhalten*. Die Zeitung zeigt in der
Titelvignette einen Boten mit Dom und Steinerner Brücke im Hinter-
grund und gehört zum Typus der Intelligenzblätter, wie die Aufteilung
des Inhalts beweist. Das Blatt bringt: 1. Begebenheiten aus der
vorigen Woche, 2. geschichtliche und andere Erzählungen zur Bildung
des Herzens und des Verstandes, 3. Ansichten, Bemerkungen und
Wünsche über Gemeindeangelegenheiten und polizeiliche Gegenstände,
4. Ankündigungen und Dienstgesuche.
Die zweite Regensburger Wochenzeitung war ein kleines Klatschblatt,
das sich nach seinem anonymen Verfasser „ V e r i t a s " nannte, inhaltlich
seinem Titel aber nicht viel Ehre machte. Sie gehört in die Gattung
jener Kleinzeitungen, die in jeder Stadt für kürzere oder längere Zeit
auftauchen und wieder verschwinden, in Familiengeheimnissen schnüffeln,
manchmal wirkliche übelstände aufdecken, meist aber nut Unfrieden
? Geboren am 25. Jan. 1860 zu Falckenberg. I m Sommer 1912 nach
München übergesiedelt.
« ARPM, Sachakten, Verkehr mit der Presse. Fach 114/4.
» Probenummer liegt im Internationalen Ieitungs-Museum Aachen 23/119.
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stiften. Solche Blätter werden stets nur in gewißen unteren Bevölke-
rungskreisen gelesen und sind die Vorläufer des späteren Boulevard-,
Massen- oder Sensations-Iournalismus.
Die „Veritas" kündigte sich mit folgendem Programm an" : „Das
Unterhaltungsblatt ,Veritas< soll, vom April angefangen, an jedem
Sonnabende einer Woche einen Bogen stark erscheinen, von Nachrichten
aus Bayern, der Ober- und Unterwelt handeln, und gegen ^jährige
Vorauszahlung von 1 kl. im Hause I.ir. (5 Nr. 108 (Stadler-Oaus) in
der oberen Bachgasfe herausgegeben werden. Aufsätze, wenn sie sich in
dieses Blatt eignen, werden gratis eingerückt . . . " I n mehreren
Nummern der „Regensburger Zeitung" finden sich Eingesandts gegen
die neue Zeitung", von denen eines „den Geistes- und Nächstenliebe
bedürftigen Redakteur der Verleumdungsschrift, irrtümlich ,Veritas< ge-
nannt", als einen schamlosen Lügner und Lästerer bezeichnet. I m
September 1829 ist die Zeitung plötzlich verschwunden.
Über die Zeitung „ R a t i s b o n a" des Regensburger Auktionators
und Kunsthändlers Auernheimer sind uns nur einige amtliche Notizen
erhalten. Das Blatt wurde im März 1844 gegründet unter dem Titel
„Walhalla". Der Verleger änderte jedoch den Namen, „ . . . nachdem
Se. Majestät der König die Benennung Malhalla< für ein Taghlatt als
ungeeignet bezeichnet hatte, bereitwilligst in Matisbona' um . . ."^.
Die zweite Nummer hatte einen ausgleichenden Titel „Ratisbona und
Walhalla" gewählt. Das Blatt erschien bis Mitte des Jahres 1845 zwei-
mal wöchentlich, war aber nach den Darstellungen der Behörden inhalt-
lich nichts wert.
I n der Hoch-Zeit des biedermeierlichen Regensburg, in der sich das
Bürgertum von der Politik auf das Theater zurückzog, die „Regens-
burger Zeitung mit ihren „Eingesandts" zum Theater, den Kritiken und
Gegenkritiken, den sentimentalen Schwärmereien für eine vergötterte
Schauspielerin oder auch den schärfsten Urteilen eine wertvolle Quelle
für die Regensburger Theatergeschichte abgibt, konnte ein Organ ent-
stehen, das sich rein dem Theater widmete. Wie in der Reichstagszeit
Gieseckes „Theaterjournal", so wurde jetzt VIankensteins „ T h e a t e r -
R e v u e " zu einem gern, aber kritisch gelesenen Organ. Karl Blanken-
stein" war 1824/25 am Regensburger Nationaltheater verpflichtet und
wurde später dessen Direktor. I n den vierziger Jahren schrieb er die
Theaterkritiken für das „Regensburger Tagblatt", die er dann von
Oktober bis Dezember 1843 gesammelt und ergänzt in seiner „Theater-
Revue" herausgab. Für 1847 plante Blankenstein die Wiederaufnahme
der Theaterzeitung, die er in großen Worten ankündigt", dann aber
nicht anfing, „indem außer den Kosten des Blattes kein günstiges
" RZ, 10. März 1829.
" Vgl. R I , 28. Jul i und 4. August 1829.
« Bericht vom 17. Jan. 1845. ARPM, MA Ratisbona. 1345/46, f. 7. Vgl.
Nr. 2 und Nr. 87 im Internationalen Zeitungs-Museum Aachen 23/138, 139.
«Geboren am 26. Jul i 1798, gestorben am 24. Juni 1852. Nach ER
1798/105.
" RT, 20. Nov. 1846, 22. Dez. 1846, 31. Dez. 1846.
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Resultat für den Verfasser sich herausgestellt hat". Weniger mit dem
Theater als rein literarischen und wissenschaftlichen Fragen beschäftigte
sich ein „theoretisches und kritisches Organ zur Förderung der schönen
Wissenschaften", das den Namen „Blätter für Belletristik" trug und alle
14 Tage vier Seiten stark seit Januar 1855 unter der Leitung von Dr.
L. Lang von Friedrich Pustet verlegt wurde"..
Ein reines Anzeigeblatt in Plakatform (Doppelfolio), zweiseitig be-
druckt, war der am 16. September 1850 vom Buchdruckereibesitzer und
Redakteur des „Wochenblattes" I . H. Demmler herausgegebene
„ P I a k a t a n z e i g e r " für Regensburg und Umgebung, der wöchent-
lich einmal erschien, im Abonnement 2 kl. 24 Kr. kostete und bis in die
achtziger Jahre unter dem Redakteur und Verleger Waßner bestanden
hat". Für ein Wochenblatt, den „ P I a k a t a n z e i g e r f ü r R e g e n s -
b u r g u n d B a y e r n " erhielt der Commissionär Anton Steinbrecher
am 12. Oktober 1852 die Erlaubnis der königlichen Kreisregierung".
Das Blatt wurde vom Buchdrucker Ios. Mayr in Stadtamhof aus-
gegeben und verlegt. Wie lang es bestanden hat, und mit welchem
Erfolg, konnte ich nicht ermitteln.
Erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wurden in Regens-
burg eine Reihe von Wochenzeitungen gegründet, denen man größere
Bedeutung zusprechen kann. Ein kirchliches Blatt von der Art der
heutigen Sonntagsblätter war der am 5. April 1861 gegründete
„ K a t h o l i s c h e K i r c h e n f r e u n d". Das von Lehrer Anton Oorchter
redigierte und im Verlag der „Regensburger Zeitung" erschienene Blatt
wurde am 1. Oktober 1867 von Friedrich Pustet übernommen^. Die
Redaktion besorgte nunmehr der Domprediger und Pfarrer Josef Zach
aus Neustadt a. D., der ab 1. Januar 1874 den Stiftsvikar Dr. Schäfler
als Nachfolger erhielt. „Dieses Blatt ist besonders in den unteren Volks-
schichten stark verbreitet, extrem klerikaler Richtung", schreibt am
9. Januar 1874 die Kreisregierung nach München. „Es versendet nun-
mehr durch die Post 3020 Exemplare und hat ohnehin gegen die Vor-
jahre nicht unbeträchtlichen Zuwachs erhalten, wobei die Abonnenten in
Regensburg und Stadtamhof noch gar nicht eingerechnet sind." Nach
Dr. Schäfler, der seit 1877 ein eigenes Blatt „Das Kreuz" gründete,
übernahm nach vorübergehender Leitung von I . N. Mühlbauer im
Jahrgang 1878 der ehemalige Militärkurat Jakob Gratzmeier die
Redaktion. Von der Verlagsübernahme durch Pustet bis zur Jahr-
hundertwende hatte das Blatt eine Auflagensteigerung von 2500 auf
6500 zu verzeichnen.
" Vgl. Internationales Zeitungs-Museum Aachen 23/102.
" ARPM, JA Zeitungen, 1849, Nr. 48—54, fol. 251, Internationales
Zeitungs-Museum Aachen 23/135.
" RAR, Fach 836, Nr. 19.
" Gesuch Fr. Puftets vom 18. Sept. 1867 an das kgl. Oberpostamt Regens-
burg. ARPM, ZA Zeitungen, 1849, Nr. 48—54 fol. 251. Als Vorläufer des
„Katholischen Kirchenfreunds" ist nicht die bei Manz seit 1838 herausgekom-
mene Zeitschrift „Kirchliche Stimmen", sondern der illustrierte „Katholische
Hausfreund" zu bezeichnen, der vom ehemaligen Domprediger Anton Wester-
mayer seit 1846 als Sonntagsblatt herausgegeben und geleitet wurde.
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Dr. Schäflers Wochenblatt „Das K r e u z " konnte schon im ersten
Jahrgang 16N0 Abonnenten aufweisen, die sich bis 1880 auf 2035
steigerten. Das Blatt wurde in der Schmidbauerschen Druckerei gedruckt
und hatte fast jährlich einen neuen Redakteur, u. a. auch den bereits
erwähnten Herausgeber des Nürnberger katholischen Kirchenblatts,
G. Gerbest Bis Zum Ende des Blattes 1893 war die Auflagezahl auf
335 Leser herabgesunken. Eine Weiterführung war damit wirtschaftlich
nicht mehr tragbar.
Seit den siebziger Jahren häuften sich die Gründungen. Zuerst ent-
standen drei reine Fachblätter: 1863 die von Kulturingenieur Tiede-
mann, dann von Ökonomierath Nrönner redigierte und vom Ober-
pfälzischen Kreiskomits verlegte Zeitung „ V a u e r n f r e u n d " (Druck
bei 1879 die von Gottl. Huber redigierte
und verlegte „Bayer ische K a n z l e i z e i t u n g " , 1879 der monat-
liche „ O b e r p f ä l z e r S c h u l a n z e i g e r " (Verlag Huber). Sämt-
liche drei Blätter find nach wenigen Jahren eingegangen. Auf nicht ganz
einen Jahrgang brachte es der 1881 erschienene „Lus t i ge V e t t e r
f ü r S t a d t u n d L a n d " , geleitet von dem Schriftsetzer Heinrich
Schmid, gedruckt und verlegt bei Schober. Ebenso kurzlebig erwies sich
das am 1. Januar 1882 von Redakteur Max Brandl gegründete und
im Verlag von I . Fusangel herausgetommene Wochenblatt „Das
N a y e r l a n d " , dessen 217 Abonnenten für eine Weiterführung des
Blattes nicht ausreichten.
Karl Hauser, der mit seinen 1881 gegründeten „Regensburger
Neuesten Nachrichten", wie bereits dargestellt, keinen Erfolg hatte, gab
vom 8. März 1885 ab ein „Humoristisch-satyrisches Wochenblatt" heraus,
den „Fre ischü tz", der nur auf dem Kolportageweg ohne feste Abon-
nenten vertrieben wurde. Wie der gleichzeitig von ihm gegründete
„ A l l g e m e i n e Geschä f t sanze ige r " , hat der „Freischütz" nur
wenige Nummern erlebt.
Zeitungskundlich ist als reines Wirtschafts- und Anzeigenblatt der
„ R e g e n s b u r g e r H e r o l d " ^ noch erwähnenswert, der am
20. August 1887 von dem jüdischen Verlag Heller und Stransky in
Prag in Regensburg gegründet wurde und von dem Kaufmann und
Handelslehrer Hans Niefanger redigiert wurde. Der genannte Verlag
arbeitete nach ganz modernen werbetechnischen Gesichtspunkten. Er besaß
in ganz Deutschland 42 Anzeigenblätter im Stile des „Herold", die zu-
sammen zirka 100 000 Abonnenten auswiesen. Jedes aufgegebene
Inserat wurde gleichzeitig in den übrigen 42 Anzeigeblättern gebracht,
wodurch sich die Werbebasis erheblich verbreitete.
Der „Regensburger Herold" war für die grotzindustriellen Kreise
der Oberpfalz, Niederbayerns und Mittelfrankens gedacht, hat aber
mangels genügender Aufträge nur kurze Zeit bestanden.
Wohl das kurzlebigste Organ der Regensburger Preßgeschichte war
" Gerbes hatte den „Bayerischen Volksboten" (Fortsetzung des NBV) über-
nommen. Nach ihm G. Colling. BStA. BA Stadtamhof Nr. 176
" Internationales Zeitungs-Museum Aachen 23/103.
-' RAR, Fach 256/Nr. 2.
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die am 1. November 1890 von Ludwig Rohmann gegründete und ver-
legte Wochenzeitung „O id as ka l ia " , die es überhaupt nur auf eine
einzige Nummer brachte. AIs letzte Gründung im vorigen Jahrhundert
und Abschluß dieses Abschnitts über die Regensburger Wochenblätter
führe ich das am 1. Dezember 1894 von Max von Baumgarten gedruckte
und von dem Schriftsetzer Gg. Metzberger redigierte „ S o n n t a g s -
b I a t t" an, das reinen Unterhaltüngsstoff bieten wollte, über den ersten
Jahrgang aber nicht hinauskam.
2. De r Vorstoß i n die P r o v i n z b is 1912.
Bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts las man in der Provinz
nur die Zeitungen der Hauptstadt. Es gab außerhalb Regensburgs ein
einziges Blatt, das sich eines sehr hohen Alters und Ansehens rühmen
darf und die Anfänge des Pressewesens in der mittleren Oberpfalz und
der Stadt Amberg bildet. Das „ O b e r p f ä l z e r statistische
Wochenbla t t " ist im Juni 1792 in Amberg gegründet. Es handelt
sich um ein Intelligenzblatt im Stile der Aufklärungszeit, das neben
Verkaufsanzeigen, Fremdenankündigungen, Verordnungen, Markt-
preisen und ähnlichem häufig medizinische und naturwissenschaftliche
Aufsätze, heimatkundliche Beiträge und biographische Skizzen über das
bayerische Herrscherhaus brachte. Das Blatt wurde herausgegeben und
geleitet von dem Hof- und Medizinalrath Josef Schleiß von Löwenfeld
zu Sulzbach, 1757 als Feldarzt in der kürpfälzischen Armee tätig, der
am 26. Juni 1792 das Privileg für die Herausgabe seines Intelligenz-
blattes erhielt und vor seinem Tod das Recht für die Fortsetzung des
Blattes auf seinen Sohn Max Joseph Schleiß überschreiben ließ, der im
Jahre 1800 das Erbe des Vaters antrat^. Schleiß gab seit 1793 seine
Zeitung als ganz gleichen Zweitdruck auch in Sulzbach heraus. Unter
der Redaktion seines Sohnes wurde das Blatt am 3. Januar 1800 in
„Oberpfälzisches Wochenblatt" umgetauft und als offizielles „Lokal-,
Amts- und Verordnungsblatt für Amberg und die Oberpfalz" bezeich-
net. Von 1809 ab wurde es als „Wochenblatt des Naabkreises" weiter-
geführt. AIs im Jahre 1836 der Redakteur Max Joseph Schleiß im
Alter von 72 Jahren starb, erwarb dessen Bruder Dr. Christoph Schleiß
von Löwenfeld, damals königlicher Landgerichtsphysikus, das Privileg,
das ihm am 19. November 1836 auf Lebenszeit verlängert wurde. Von
diesem Zeitpunkt an hieß das Blatt „Amberger Wochenblatt", welchen
Titel es das ganze 19. Jahrhundert beibehalten hat.
Am 6. November 1840 wurde dem Amberger Buchhändler Johann
Christ. Schmid die Erlaubnis zur Herausgabe einer Wochenschrift „D i e
O b e r p f a l z . Z e i t s c h r i f t f ü r Leben , N i l d u n g und
U n t e r h a l t u n g " erteilt. Damit war neben dem Amtsblatt die erste
private Wochenzeitung entstanden, der im Jahre 1850 das „Am-
be r g er T a g b l a t t" als erste Tageszeitung der Provinz folgte. Von
dieser bis zur nächsten Gründung, der „Umberger V o l k s -
22 BHSM, M I 14, Geheime Ratsakten. Fasz. 1069. G. P. 9.
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z e i t u n g", liegt ein Zeitraum von achtzehn Jahren. Von den siebziger
Jahren ab folgen die Gründungen in kürzeren Zwischenräumen. Die
Welle der Neugründungen erfaßt zuerst die größeren Städte, dann erst
die kleineren Siedlungen. Der Vorstoß in die Provinz hatte eingesetzt.
Dieser Vorgang hat in der allgemeinen bayerischen Presse-Entwick-
lung seine Parallele. Eine aus den Postzeitungsliften von 1848 bis
1914 zusammengestellte Statistik zeigt folgende Ergebnisse für
zahlenmäßige Wachstum der bayerischen Presse^:
Jahr
1848
1850
1860
1869
1873
1880
1890
1900
1910
1914
Zahl der
Erscheinungs-
Orte
48
57
74
112
133
170
219
251
279
313
Zahl der
durch die Post
vertriebenen
Zeitungen
154
179
344
381
412
532
742
906
1109
1347
Eischelnungsweise: Wöchentlich
weniger
als
IX
25
23
69
76
77
99
173
228
286
346
IX
57
68
126
128
127
141
154
169
245
386
2-5X
33
48
87
94
98
132
192
212
234
235
6-7X
39
40
62
83
106
157
209
279
335
368
12—14
X
4
3
14
18
9
12
---54"/s Landpresse 46"/o Stadtpresse
Die ersten Gründungen sind die offiziellen Amtsblätter, Wochen-
blätter oder Verordnungsblätter, deren wir 1873 in der Qberpfalz
dreizehn zählen, und zwar in den Städten Amberg, Cham, Burglengen-
feld, Eschenbach, Hemau, Kemnath, Neumarkt, Sulzbach und Weiden.
Um 1870 herum erfolgt dann auch die erste Welle der privaten Grün-
dungen. 1886 zählen wir bereits in der Oberpfalz 22 Tages- und
Wochenzeitungen mit insgesamt zirka 63000 Leser. 1912 sind es
38 Zeitungen mit insgesamt 138 320 Lesern. Von der früheren Zusam-
menfassung der Presse in der Hauptstadt geht die Entwicklung jetzt zur
Streuung über die ganze Provinz hin:
I m folgenden sind die wichtigsten Daten zu den bedeutenderen Ober-
pfälzer Zeitungen angegeben, deren Uuflagenentwicklung aus dem An^
hang ersichtlich ist.
Die erste Oberpfälzer Provinz-Tageszeitung war das liberale
„Amberger Tagblatt" (1852), das aus dem 1850 gegründeten „ O b e r -
p fä l z i sch e n Z e i t b I a t t" hervorgegangen war. Erster Eigentümer
und Redakteur der Zeitung war Hermann von Train. Am 1. Januar 1874
wurde es vom Buchdrucker und Verleger Fedor Pohl übernommen, der
zu seinem Redakteur G. Seyler berieft. Seit 1875 führte Dr. O. Horn
22 Nach Ioh. Brunner: Der Postzeitungsvertrieb in Bayern 1849—1914.
I n : Archiv für Postgeschichte in Bayern 1934/Nr. 2, S. 102.
24 Bericht der Kreisregierung vom 9. 1. 1874 an das Staatsministerium
des Innern. BHStM, MA I I , 450/Vd. V I I .
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die Redaktion, dem 1878 Hans Stiglmaier und 1882 I . Grübler folgten.
AIs katholische Gegengründung nennen wir die 1868 von Fr. Pustet
geschaffene „U m berge r V o I k s z e i i u n g", die schon 1869 an Josef
Habbel überging. AIs Nebenblatt zur Tageszeitung gründete Habbel
im Jahre 1875 eine Schrift „D i e s o z i a I e F r a g e i m L ich t e d e s
C h r i s t e n t u m s " , die nach dreieinhalbjährigem Erscheinen eingestellt
wurde. Habbel führte die Redaktion der Volkszeitung selbst bis 1885,
übergab sie dann Franz Hülsmänn und 1886 Hans Voes, der wegen
Übersiedlung Habbels nach Regensburg (1883) für Habbel als Betriebs«
leiter wirkte und dann dessen VIatt und Geschäft läuflich erwarb.
Die einzelnen, nach 1870 gegründeten Provinzblätter sind im fol-
genden mit den wichtigsten Notizen chronologisch zusammengestellt:
1872: „ T i r s c h e n r e u t h e r Wochenb la t t " , wöchentlich dreimal.
Verlegt und gedruckt von W<Stähr; seit 1875 Titeländerung in
„Tirfchenreuther Volksbote", gleichzeitig Übergang zur Tages-
zeitung. Von Stährs Witwe und G. Buse weitergeführt. Seit
1887 W. Pahl. Halwng des Blattes: ultramontan (Siglsche
Richtung).
1873: „ S c h w a n d o r f e r T a g b I a t t". Redigiert, gedruckt und ver-
legt von Georg Meiller. Anfangs Tageszeitung. Seit 1. Januar
1874 dreimal wöchentlich, dann wieder Tageszeitung; gemäßigt
liberal^.
1879: „ C h a m e r B o t e " . Redigiert, gedruckt und verlegt von I . Ja-
cob.. Politisch nicht festgelegt. 1880 von Josef Habbel übernom-
men. Katholisch. Seit 1883 Tageszeitung.
1879: „ O b e r p f ä l z e r K u r i e r . W e i d e n e r T a g b l a t t " . Ge-
druckt, redigiert und verlegt von Max Pötzl in Bayreuth. Später
Hans Pößl, Vuchdruckereibesttzer in Eschenbach; gemäßigt liberal.
1880: „R o d i n g e r F a m i I i e n b l a t t". Wochenblatt für das katho-
lische Volk. Herausgeber, Redakteur und Drucker Ignatz Witt-
mann aus Frauenzell. Nach dem ersten Jahrgang eingegangen.
1880: „ D e r G r e n z b o t e " . Waldmünchen. Verlegt, gedruckt und
redigiert von G. A. Fuß. Politisch nicht festgelegt.
1880: „ N a b b u r g e r A n z e i g e r". Gedruckt, redigiert und verlegt
von Josef Scheidler. Ultramontan.
1881: „ W e i d e n e r Z e i t u n g". Druck, Verlag und Redaktion von
Karl Knauf. Gemäßigt liberal. 1882 eingegangen.
1882: „Vohens t rau tze r A n z e i g e r " . Druck, Verlag und Redak-
tion von Hans Pößl, seit 1883 von Georg Stümpfle. Politisch
nicht festgelegt.
25 I n Schwandorf war das erste Blatt im Oktober 1865 von dem Com-
missär Adam Weber aus Mairitz (hatte schon in Ingolftadt ein kleines Matt
geleitet) das humoristisch-satirische Wochenblatt „ B r e n n e s s e l " gegründet,
das bei Reitmayr in Regensburg gedruckt wurde. Das Blatt blieb in Schwan-
dorf nur bis 24. Dez. 1865, dann Übersiedlung Webers nach tzersbruck. Gleich-
zeitig Titeländerung in „Brennessel mit dem bayerischen Gefchäftsanzeiger"-
BSM. Rg. K. d. I . , Nr. 14W0.
s 113
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00049-0115-7
1882: „De r Bayer i sche W a l d " . Wöchentlich. Gegründet von I .
Wagner in Furth i. W. Seit 1883 gedruckt und verlegt von
Josef Mager. Politisch nicht festgelegt.
1883: „ B u r g l e n g e n f e l d e r Z e i t u n g " . Druck, Verlag und
Redaktion von Peter Maul. Politisch nicht festgelegt.
1885: „ N a a b - Z e i t u n g " . Druck, Verlag und Redaktion von Josef
Scheidler. Seit 1886 von H. Kollerer. Politisch nicht festgelegt.
1886: „ G r e n z z e i t u n g " . Tirschenreuth. Druck, Verlag und Redak-
tion von A. Kunstmann. Ultramontan.
1887: „ D o n a u - Z e i t u n g " . Wörth a. D. Gedruckt, verlegt und
redigiert von H. Oberndorfer, später redM^ von A. Mayer.
Politisch nicht festgelegt.
1890: „ D a s Neue B l a t t " (seit 1892 „Rodinger allgemeiner An«
Zeiger), gedruckt und redigiert von Ign . Wittmann. Ultramontan.
1893: „ N e u m a r k ^ e r T a g b l a t t " (seit 1897 „Neues Oberpfäl«
zisches Volksblatt).
1898: „Schwand o r f e r V o l k s Z e i t u n g " . Gemäßigt klerikal.
An Hand der vom bayerischen Innenministerium jährlich angestell-
ten Erhebungen läßt sich für die Jahre 1880 bis 1883 eine genaue Über-
sicht über die Presse des Kreises nach politischen Gruppen aufstellen^:
Gesamtzahl:
Gesamtauflage:
Davon sind:
gemäß, liberal
extrem liberal
gemäß, klerikal
extrem klerikal
demokratisch .
sonstige. . .
Oberpfalz
1880
Zahld.
Ztgn.
16
4
7
4
1
Auflage
56518
7364
41926
4500
2500
228
1883
Zahld.
Ztgn.
3
5
3
Auflage
9450
43600
2139
Anteil
in«/<,
13,4Vo
74,2°/°
7,9Vo
4,5Vo
Gesamt Bayern
1880
273
643515
1881
297
1882
299
1883
321
Das aus dieser Tabelle ersichtliche gewaltige Übergewicht der katho-
lischen Presse gegenüber dem Liberalismus ist der Tätigkeit der Verlage
Pustet und Habbel Zuzuschreiben. Dieses Übergewicht hat sich unmittelbar
vor dem Weltkrieg noch weiter verstärkt. Die Oberpfalz war zum
„schwarzen Bollwerk" innerhalb der bayerischen Kreise geworden. Das
ist der Weg der Regensburger Presse von 1806 bis 1913.
2« BHStM, MA I I , 450/Bd. VI I .
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Innerhalb dieses Zeitraumes hatte sich die Zeitungszahl in Deutsch»
land (Bayern) verfechs- bezw. seit 1848 vervierfacht^:
Jahr Zahl der Zeitungenin Deutschland
Zahl der Zeitungen in Bayern
Prozent-Anteil an der
deutschen PresseAbsolut
1897
1905
1912
1012
3337
4030
110
339
432
10,83
11,90
10,80
Mi t insgesamt 34 Zeitungen stand die Oberpfals im Jahre 1912
unter den acht Kreisen an letzter Stelle. Auf 15 849 Einwohner traf erst
eine Zeitung. Die Ursache dafür haben wir in den wirtschaftlichen und
gesellschaftlichen Grundlagen zu suchen. Arm an natürlichen Reich-
tümern, war die Oberpfalz von allen Kreisen am dünnsten besiedelt.
Ein Gebiet vorwiegender Kleinsiedlung, drängte sich die Bevölkerung
an den wenigen verkehrspolitisch und wirtschaftlich bevorzugten Stellen,
den Städten, dicht zusammen. Dort ergaben sich dann die Zeitungs-
häufungen.
Zum Beweise dieser Verhältnisse seien eine Darstellung des Aufbaues
der oberpfälzischen Presse nach der Siedlungsdichte (Übersicht I), eine
weitere über die Erscheinungsweise (II) und eine dritte über die Auf-
lagenhöhe im Jahre 1912 ( I I I ) mitgeteilt^.
I. Sied
Oberpfalz.
Bayern .
I U N g sdicht e :
Gemeinden mit mehr als
4000 Einwohner
Zahl ber
Gemein-
den
12
128
Gesamt-
bevölke-
rung
142115
2528704
°/o
23,7
36,7
Ieltgn.
Gesamt-
zahl
20
233
v°
52,6
53,9
Gemeinden mit 4000 und
weniger Einwohner
Gesamt-
bevölke-
rung
458169
4388587
o/o
76,3
63,3
Zeitgn.
Gesamt-
zahl
18
199
°/°
47,4
46,1
Zahl der
Gemein«
den
1075
7860
I I . Erscheinungsweise (wöchentl.):
IX
Zahl d. Zeitungen: 4
2X
6
3X
9
4X 5X 6X
15
7X 12 X 13 X Gesamtzahl
I I I . A u f l a g e n h ö h e , verglichen mit Bayern:
bis 500 bis 900 bis 3000 bis 7000 bis 15000
38
bis 35000
Oberpfalz
Bayern
9,52 «/o
4,32
23,81
12,59
38,09
47,84 «/<»
19,05
19,78
4,76 o/o
8,63
4,76
3,59 "/<>
27 Nach Max Allaire: Die periodische Presse in Bahern. Eine statistische
Untersuchung. München 1913, S . 25.
2» Allaire, a. a. O.' S . 32, 36, 39.
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Bei einer berechneten Gesamtauflage der Oberpfälzer Presse von
138 320 Exemplaren für das Jahr 1913 treffen nach Allaire in der Ober-
Pfalz auf eine Zeitungsnummer 4,4 Personen^. Eine noch geringere
Leserdichte hatte nur Niederbayern aufzuweisen. Dort treffen auf eine
Zeitungsnummer 6,7 Personen.
I m Zeitraum von 1890 bis 1914 hatten sich die deutschen politischen
Gruppen noch weiter vermehrt. Die einzelnen Gruppen hatten an der
Qberpfälzer Gruppe folgenden Anteil^:
Oberpfalz Vayern
Parteilos
amtlich
regierungsfreundlich
deutschnational
konservativ
Bund der Landwirte
Zentrum
Bauernbund
liberal
Fortschritt und freisinnig
Deutsche Polkspartei
Sozialdemokratie
unbekannt
10
6
—
—
i
—
14
3
—-
—
1
3
164
20
3
1
13
2
98
2
63
7
7
7
47
Mi t diesen Übersichten stehen wir am Schlüsse vorliegender Arbeit.
Der Weltkrieg mit seinen Umwälzungen in der politischen, wirtschaft-
lichen und gesellschaftlichen Struktur des Reiches bedeutet auch für die
Presse Regensburgs den Anfang einer neuen Epoche ihrer Entwicklung.
« Allaire, a. a. O. S. 44. Die von Allaire für Bayern angegebene Zahl 2,8
ist falsch. Es muh heißen 3,5!
«« Allaire, a. a. O. S. 46.
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Anhang
standorlstalalog
der
Regensburger Zeitungen im l9. Jahrhundert
: Dem Katalog liegt der „Standortskatalog wichtiger Ieitungsbeftände",
herausgegeben vom Deutschen Institut für Zeitungskunde, Leipzig 1933, zu-
grunde.
Die mit dem Zeichen * versehenen Angaben entstammen eigenen Nach^
forschungen.
A b k ü r z u n g e n :
KbR — Kreisbibliothek Regensburg; StB — StaatsbMiothek München;
TTHB --. Thurn und Taxis'sche Hofbibliothek Regensburg; I ZA n- Inter-
nationales Ieitungsmuseum Aachen.
Name der Zeitung
Jahrgang
und Nummer
Standort
und Bemerkung
„R egenslbu.rgisches D i a -
r i u m " oder wöchentliche Frage-
und Anzeigenachrichten, gegründet
1762
« I n t e l l i g e n z H l a t t der
S t a d t Regens bü rg " gegr.
1811 als Fortsetzung des „Regens-
burger Diariums"; seit 1815
«Wochenblatt", besteht heute noch.
«Kgl. Bayer . I n t e l l i g e n z -
b l a t t f ü r den Regen-
kre is " , Regensburg, gegr. 1814
«Neue R e g e n s b u r g e r p o l i -
tische und ge leh r t e Z e i -
t u n g " ; gegr. 1807
«Regen 3b u r g e r po l i t i sche
Z e i t u n g " seit 1811
«Regensburger Z e i t u n g " ;
feit 1813. Ende 1862.
1762—1811
1792
1811—1858
1811__1920
1804—1908
1822—1858
KbR*
TTHB»
StB
KbR*
TTHB
StB
1810 (11. Okt.),
1808 (2. Jan.)
1811
1811—1813
1814. 1815
1813—1820
1821 (25. Sept.)
1822—1855
1824—1832, 1834
bis 1862
1833 (24. Mai)
1834—1847
1849—1862
TTHB
Regensburger
Stadtarchiv*
KbR*
Regensburger
Stadtarchiv*
KbR*
KbR*
StB
KbR*
TTHB*
StB
StB
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Name der Zeitung
„Der He ro I d" gegr. 1836
„Regens bü rg er T a g b l a t t "
gegr. 1838
„Conversationsblatt", Bei-
lage zum „Regensburger Tagblatt"
„Bayerisches Volksblatt";
gegr. 1849
Fortsetzung:
„Regensburger Morgenblatt", feit
1861
„Regensburger Anzeiger", gegr.
1863; bis 1910 selbständig, dann
mit Morgenblatt herbunden; seit
1934 „Bayer. Anzeiger"
„Neues Baye r i sches V o l k s -
b la t t " gegr. 1863
Jahrgang
und Nummer
1836, Nr. 167
1839 (1 Einzel-
nummer), 1843
1845
1846—1855
1847—1943
1845—1856
1858—1886, unge-
bunden u. lücken-
haft von 1887 bis
1908
1892
1897—1908
1849 (Nr. 112—115,
117, 119—140)
1851 (Nr. 118 bis
157)
1845-.1878
1840—1861, 1863,
1864, 1866, 1868
bis 1871, 1873 bis
1875
1849 bis heute
1849—1860
1859
1861—1880, 1882
bis 1886, 1887 bis
heute
1861—1929
1852, 1860, 1863 bis
1864, 1866—1868,
1877
1923 bis heute
1863—1874
1863—1872
1874 (20. Juli)
Standort
und Bemerkung
IM*
TTHB
StB
Prov.-Biblwthek
Amberg
StB
KbR*
KM*
TTHB*
TTHB*
SW
StB
TTHB 1859, 1868
bis 1871 fehlen
KbR*
Verlag Habbel, Re-
gensburg*
StB
KbR*
KbR*
Universitätsbiblio-
thek München
TTHB
Universitätsbiblio-
thek München
StV
KbR*
TTHB
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Name der Zeitung Jahrgang
und Nummer
Standort
und Bemerkung
«S tad t - u n d üandpof t " gegr.
1877
Fortsetzung: „Regensburger Allge-
meine Zeitung"
„ O b e r p f ä IZer K u r i e r " gegr.
1875
„Bayer i scher V o l k s b o t e "
gegr. 1890 in München, seit 1891
in Regensburg
1887—1888
1894
1912—1929
1875, Nr. 3
1876
1890—1903
1890
1899 (11., 12. April)
StB
StB
StB
IZA*
StB
KbR*
StB
TTHB
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Regenspurgische politische und gelehrte
Zeitung, seii 1313
Regensburger Zeitung
33 Regensburaer Tagblattseit z833
Bayerisches Volksblatt *)
seil 1849
e^l <?> (^<
2 2 2
»> V ^)
eo
0
e o »p». Negensburger Morgenblatt
seit 18S1
l>2 2 Regensburger Anzeiger *)
seit 18«3
eo
oo
«2
«3
Neues bayerisches Volksblatt *)
seit 18K3(Bayerischer Volksbote)
feit 1. Jan. 1836
Katholischer Hausfreund *)
seit
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3
L
Q ^ <^> 8
«o «a eo Katholischer Volksfreund
seit 1868
4-Oberpfälzer Kurier und Regensburger
Neueste Nachrichten
187S—1877
co eo eo
»H «L M
Z83 83
Das Kreuz *
seit 1877
Stadtamhof
Stadt- und Landpost **)
seit 1877
ß
» 2
83
Deutscher Hausschuh »
(Zeitschrift)
Regentzburger Volkszeitung
seit 1. Jan. 1984
Bayerischer Volksbote
1890
seit Febr. 1891 in Regensburg
3
Regensburger Neueste Nachrichten
(Karl hauser)
seit 1. Oktober 1881
tz Plakatanzeiger
33 Der Regentalbote (Stadtamhof)seit 1888 Allgem. Korrespondent
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20
«2
20
3726
D
09
8
99
9
08
91
09
8
00
9
! 
96
81
! 9
18
8
l 
00
98
270
270
l 
09
6 
!
500
 l
1893
 z
4136
7500
l 0
08
! 
00
8
!
 
860
 !
400
 l
! 0
68
1
^
 4150
7500
450
 !
! 
09
8
> 
08
1 
i
!
 
780
 !
j 0
08
1887
 
^4000
7500
09
8
!
 350
00
8
!
 7001
250
 l
! 
98
81
4000
5000
! 
00
8
09
8 
!
! 
00
9 
!
08
1 ^
l 
09
1
! 
88
81
2400
3500
00
8
09
8
264
 >
176
l 
06
8
1880
2400
2400
400
 !
> 
08
8
00
81
^
 
09
1
! 
00
8
1879
 
^2400
2400
400
 j
> 
98
1
450
 !
1877
 
^2400
2400
00
9
1876
 
z2400
2400
1875
 
^2400
2400
l 0
09
1864
1874
1850
2017
19
81
00
9
R
Amberger Tagblatt **)
seit 1850
Amberger Volkszeitung *)
feit 186»
Tirschenreuther Volksbote **)
feit 1872
Grenzzeitung, Tirschenreuth **)
feit 1886
Chamer Bote ** j
feit 1. I«n. 1879 wöchenll.
feit 1. Jan. 1883 tägl.
Weidener Tagblatt *)
Oberftfälzer Kurier
feit 1. Jan. 1873
Weidener Anzeiger *)
feit 1833
Nabburger Anzeiger **) >
feit 1880 >
Der Grenzbote
feit 1880
Burglengenfelder Zeitung
seit 1833
°'Z
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t>0
» »
oo
20
52
Der Bayerische Wald, Cham
seit 1882
Neumarkter Anzeiger
seit 1886
Neumarkter Tagblatt * * j , 1893
seit 18S7
Neues oberpfälzisches Volksblatt
Naabzeitung, Neustadt a.
seit 1885
N.
Vohenstraußer Anzeiger
seit 1882
Rodinger Familienblatt *)
seit 1880
Wochenblatt für das katholische Volk
Das Neue Vlatt **) seit 1590
Rodinger allgemeiner Anzeiger
seit 1895
Generalanzeiger
für Oberpfalz u. Bayerwald, Roding
Schwandorfer Volkszeituug **)
seit 1898
Schwandorfer Tagblatt *)
seit 1873
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Die Entwicklung der Oberpfälzer presse seil 187S,
dargeslelll nach politischen und weltanschaulichen Gruppen.
Nach den Verzeichnissen im BHTtM, MA I I , Nr. 450, Bd. V1I/VIII.
Die Angaben für 1912 nach Allaire, a. a. O. S. 46.
Zeichen: Z --- Zahl der Zeitungen; A - - Auflage.
Jahr
1876
1879
1883
1884
1888
1889
1890
1891
1893
1895
18Y8
1912
Bayern
1898
Liberal
3
3
3
3
2
2
2
2
3
3
3
3
—
A
3500
8400
9450
9000
8821
8820
9150
8964
9541
8670
8600
—,
384100
Kl«
gemäßigt
8
11
8
7
6
7
7
6
8
12
14
—
A
14100
47265
45739
40290
45120
43908
41510
37747
29850
36120
41300
—
275800
ikal
extrem
Z
3
2
3
3
3
2
1
—
A
950
1885
1050
8370
8694
8807
8870
7500
—
28500
Demokrat.
8
1
1
1
1
1
—
—
A
3500
3200
3200
3600
3200
—
38300
farblos
Z
2
8
9
12
11
13
15
16
12
9
10
—
A
2700
5356
3810
3980
4100
7490
8403
10170
9750
4100
—
384200
Sozial-
demokrat.
Z
i
—
A
2500
—
132800
Einwohnerzahl fül die Oberpfalz: 1876 - - 5037«i! 1912 --600284.
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Die Verleger und Schriftleiter
der wichtigsten Regensburger Tageszeitungen
im 19. Jahrhundert.
Name der Zeitung
«Regensburger
Zeitung"
«R e g e n sburger
Tagblatt"
„Bayerisches Volks-
blatt"
Verleger
1807 h. Fr. Nugustin
1813—1823
Friedr. Neubauer
1827 Friedr. Neubauer
1838—1844
Friedr. Neubauer
1844^-1852 Neubauers
Witwe. Geschäfts-
führer: Franz Ober-
maier
1852—1856
Christoph Krug
1857—1862
Krugs Witwe
1838—1868
Ios. Reitmayr
1869—1894
Ernst Reitmayr
1895—1900
Ernst Reitmayr
1849 Ios. Mayr
1850 Fr. Pustet
ab März
1851 Fr. Pustet
1852—1853 Fr. Pustet
1854—1858 Fr. Pustet
1859 Fr. Pustet
1860 Fr. Pustet
Redakteur
Dav. Sam. Kayser
Friedr. Neubauer
Josef Denk
Adalb. v. Müller
ab Febr. 1848
Dr. Pangkofer
Christ. Krug
Adalb. v. Müller
Ios. Reitmayr
WiH. Geys
Ernst Reitmayr
v. Sauer
2. Lang
(von Sept. bis Nov.
Ios. Schmidbauer)
Ios. Schmidbauer
Fr. Pustet
seit 1 Nov. 1853
Fr. Krülls
seit 1. Jan. 1857
Georg Futzenecker
bis März
Ieop. Müller-Grotz
ab März
Ios. Schmidbauer
Schmidbauer
8.—31. Dez. Fr. Pustet
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Name der Zeitung
Fortsetzung: „Regensburger
Morgenblatt"
„Regensburger Anzeiger" als
Beiblatt zum „Regensbur-
ger Morgenblatt" seit 1863
Morgenblatt
Anzeiger
Morgenblatt
Anzeiger
„Neues Bayer isches
V o l k s b l a t t "
Fortsetzung:
„Bayerischer Volksbote"
Ab 8. Mai Titeländerung in
„Bayerische Volkszeitung".
Übergang an Verlag Ger-
bes-Nürnberg.
„ S t a d t - und Land-
Post"
Verleger
1861—1862 Fr. Pnftet
1863—1879 Fr. Pustet
1879—1883 Fr. Pustet
1883 Ios. tzabbel
1884—1892 Ios. Habbel
1892 Iof. Habbel
1896 Iof. Habbel
1894 Ios. Habbel
1894 Ios. Habbel
1895—1898 Ios. Habbel
1895—1898 Iof. Habbel
1899 Iof. Habbel
1868—1877
I . Schmidbauer
1879 Fusangel
1882 Fusangel
ab 1. Juli 1882
P. Schäfler
1885 B. Michael
1878 Fr. Wittmann
1879 Schober
1880 Schober
1881 Schober
1884 Schober
1887 Schober
1888 Schober
1889 Schober
1890 Schober
1892 Schober
1893—1900 Schober
Redakteur
I . N. Mühlbauer
I . N. Mühlbauer und
Adalb. v. Müller
I . N. Mühlbauer
Ios. tzabbel
I . Pössinger
Lang, Weißenbach
Theod. Stadler
Stadier und Planer
Th. Brand
Th. Stadler
Dr. O. Denk u. Brand
Dr. H. Held
I . Schmidbauer
Fusangel
Fufangel
ab 28. Febr. L. Russy
ab 18. März M. Brandl
ab 19. April L. Russy
ab 5. Juli P. Schäfler
ab 20. März I . Adler
ab 1. Juli L. Russy
ab 1. März Michael
Wittmann
K. Hauser
M. Bögner
ab 1. Juli Schober
G. Fröhlich
ab 1. Okt.Offenbrunner
ab Nov. Schober
Schober, Breindl,
L. Rohmann
ab Aug. G. Fröhlich
bis Nov. Schober,
dann Schöpfer
Schober
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Quellen und Schrifttum:
I . Q u e l l e n :
1 . A r c h i v a l i e n :
Abkü rzung :
Akten aus dem Bayerischen Staatsarch iv Amberg . . . . . . B S t A
Akten aus dem Haus - , Hof- und Staatsarch iv W i e n . . . . . H H S t W
Akten aus dem Bayerischen Hauptf taatsarchiv München . . . . B H S t M
Akten aus dem Ratsarchiv der S t a d t Regensburg . . . . . . R A R
Akten aus< dem Archiv der Pol ize id i rekt ion Regensburg . . . . P D R
Akten aus dem Fürst l ich T h u r n - und Taxis'schen Zentra larch id
Regensburg . . . T T Z A R
Akten aus dem E inwohneramt Regensburg . . . . . . . . E R
Akten aus dem Archiv der Reichspostdirektion München . . . . A R P M
Br ie fe aus dem Pr ivatbesth der Regensburger Nachkommen
A w l b e r t von M ü l l e r s .
2. Z e i t u n g e n :
„Regensburger Z e i t u n g " : Jahrgänge 1808—1834, 1842, 1847 b is
1849, 1860—1862 RZ
„Regensburger Tagblatt": Jahrgänge 1845—1850, 1863—1866,
weitere Einzeljahrgänge bis 1900 RT
„Bayerisches Volksblatt" („Regensburger Morgenblatt"), („Regens-
burger Anzeiger"): Jahrgänge 1849—1852, 1860—1863, 1878
bis 1883, weitere Einzeljahrgänge bis 1900 BV
„Neues Bayerisches Volksblatt": Jahrgänge 1863—1867, 1871 bis
1873 . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . . NBV
Ferner die wichtigsten Jahrgänge der übrigen Zeitungen.
Einzelnummern aus dem Internationalen Ieitungsmuseum Aachen.
3. S o n st i g e Q u e l l e n :
Allgemeine Deutsche Biographie ADV
Ad. v. Müllers sämtliche Schriften.
II. Schrifttum:
^.. tt b e r R e g e n s b n r g :
Vgl. die mit reichen bibliographischen Angaben ausgestattete Einleitung von
Mittenwieser in «Die Kunstdenkmäler der Oberpfalz", Bd. 1, X X I I Die
Stadt Regensburg, bearbeitet von Felix Mader. München 1933.
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Vgl. ferner die „Neuerscheinungen zur Geschichte Regensburgs und der Ober-
pfalz" von Dr. Freytag und Dr. Krieg, die fast jährlich in den „Verhand-
lungen des Historischen Vereins für Oberpfalz und Regensburg" erscheinen.
1. Christ. Gottlieb Gumpelzhaimer: Regensburgs Geschichte, Sagen und
Merkwürdigkeiten. 4 Bde. Regensburg 1860—1838.
2. Albert v. Hoffmann: Die Stadt Regensburg. I n : Historische Städtebilder
Bd. 2. Deutsche Verlagsanstalt. Stuttgart-Berlin 1922.
3. Ioh. Nep. Hollweck: Geschichte des Volksschulwesens in der Oberpfalz. Aus
den Quellen dargestellt mit einem Anhang von Archivalien. Regensburg
1895.
4. Jänner, Dr. Ferd.: Geschichte der Bischöfe von Regensburg. 3 Bde. Re-
gensburg 1883—1886.
5. Dr. Herm. Nestler: Ed. Märikes Regensburger Tage. Regensburg 1920.
6. Dr. Herm. Nestler: Klemens Brentanos Lebensabend. Rogensburg 1922.
7. Dr. Herm. Nestler: Regensburg im Zeitalter der Romantik. Regensburg
1924.
8. I . A. Pangkofer und I . R. Schuegraf: Geschichte der Buchdruckerkunst in
Regensburg. Regensburg 1840.
9. Dr. Aloys Schulte: Regensburg und seine Eigenart in der deutschen
Geschichte. I n : „Volkstum und Kulturpolitik", eine Sammlung von Auf-
sätzen, gewidmet Georg Schreiber zum 50. Geburtstag. Köln 1932.
10. Dr. Franz Voggenreiter: Die Stadt Regensburg. Ihre Erscheinung und
ihre Entwicklung zum neuzeitlichen, geographischen Raumorganismus. Ein
Beitrag zur Heimatkunde der Bayerischen Oftmark. Potsdam 1936.
11. Hugo Graf v. Walderdorff: Regensburg in feiner Vergangenheit und
Gegenwart. Regensburg 1896.
L. Presse:
a) allgemein:
12. Johann Brunner: Das Poftwesen in Bayern. München 1900.
13. Karl d'Ester: Zeitungswesen. Breslau 1928.
14. Otto Groth: Die Zeitung. Ein System der Zeitungskunde. 4 Bde. Mann-
15. Meunier-Iessen: Das deutsche Feuilleton. Berlin 1931.
16. Robert Prutz: Geschichte des deutschen Journalismus. Hannover 1845.
17. Ludwig Salmnon: Allgemeine Geschichte des deutschen Ieitungswesens
von den Anfängen bis zur Wiederaufrichtung des deutschen Reiches. 3 Bde.
Leipzig 1899—1906.
18. Hans Traub: Grundbegriffe des Zeitungswesens. Stuttgart 1933.
19. Hans Gstettner: Regensburger Reichstags-Kvrrespondenzen. Ein Stück
Pressepolitik des Heiligen Römischen Reiches deutscher Nation. I n „Zeitung
und Leben" Schriftenreihe, herausgegeben von Univ.-Prof. Dr. K. d'Esier.
Band X X X I I I . München 1936.
d) Presse und Geschichte im 19. Jahrhundert:
20. Bernhard Iaensch: Die Presse, ein Stück moderner Versimpelung, von
Iof. Lukas, beurteilt und gewürdigt von . . . Regensburg, Manz 1863.
21. Josef Lukas: Die Presse, ein Stück moderner Versimpelung. Regensourg,
Pustet 1867.
22. A. Rauch: Schicksale und Zustände der bayerischen Presse. Ein Wort an
Bayerns Landtag. Bamberg 1847.
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23. Bandmann Otto: Die deutsche Presse und die deutsche Frage. Leipzig 1910.
24. Theodor Bitterauf: Die Zensur der politischen Zeitungen in Bayern 1790
bis 1825. I n : Riezler-Festschrift. Beiträge zur bayerischen Geschichte.
Gotha. S. 446 ff.
25. Erich Frisch: Die Einigung Deutschlands 1870/71 im Lichte der bayerischen
Publizistik. Hohenftein-Ernftthal 1915. Diss.
26. Kurt Hoffmann: Sturm und Drang in der politischen Presse Bayerns
1848—1850. I n : „Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte". 3. Jahrgang.
1930. S. 205—267.
27. Wilh. Lempfried: Die Anfänge des parteipolitischen Lebens und der poli-
tischen Presse in Bayern unter Ludwig I. I n : Straßburger Beiträge zur
neueren Geschichte. V. Stratzburg 1912.
28. Dr. Gg. Raubold: Die bayerische Landtagsderichterftattung vom Beginn
des Verfassungslebens bis 1850. Ein Beitrag zur Geschichte Bayerns und
der Presse. München 1931.
29. Siegmund Sah: Die Politik der deutschen Staaten vom Herbst 1805 bis
zum Herbst 1806 im Licht der gleichzeitigen deutschen Publizistik. Berlin
1918. Diff.
30. Hans Spielhofer: Bayerische Parteien und Parteipublizistik in ihrer
Stellung zur deutschen Frage 1866—1870. München 1922. Diff.
c) Allgemeine Geschichte im 19. Jahrhundert:
31. Theodor Bitterauf: Bayern als Königreich 1806—1906. München 1906.
32. Dr. F. I . Buh: Die Aufgabe des katholischen Volksteils teutscher Nation
der Gegenwart. Regensburg 1851.
33. Eugen Franz: Der Entscheidungskampf um die wirtfchaftspolit. Führung
Deutschlands 1856—1867. I n : Schriftenreihe zur bayerischen Landes-
geschichte. Bd. 12. München 1933.
34. Dr. R. Freytag: Vom Sterben des immerwährenden Reichstags. Sonder-
druck aus den „Verhandlungen des Historischen Verein für Oberpfalz und
Regensburg". 1934, S. 185 ff.
35. Wilh. Hausenstein: Die Wiedervereinigung Regensburgs mit Bayern im
Jahre 1810. München 1905.
36. Wilh, Scherer: Die Wiedervereinigung Regensburgs mit Bayern vor
100 Jahren. Regensburg 1910.
37. Heinrich Huber: Der Übergang der Stadt Regensburg an Bayern im
Jahre 1810. I n : Zeitschrift für bayerische Landesgeschichte, 4. Jahrgang
1931, S. 95 ff.
38. Lothar Sachs: Die Entwicklungsgeschichte des bayerischen Landtags in
den ersten drei Jahrzehnten nach der Verfassungsgebung 1818—1848.
Würzburg 1914.
39. Franz Schnabel: Deutsche Geschichte im 19. Jahrhundert. 4 Bände. Frei-
burg i. Vr. 1929—1934.
40. Max Spindler: Briefwechsel zwischen Ludwig I. von Bayern und Eduard
von Schenk 1823—1841. München 1930.
6) Zur Geiftesgefchichte des 19. Jahrhunderts:
41. Georg Aichinger: F. M. Sailer, Bischof von Regensburg. Ein biographischer
Versuch. Freiburg 1865.
42. Brück: Geschichte der katholischen Kirche in Deutschland im 19. Jahr-
hundert. Mainz 1887—1900.
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43. A. Doebert: Fürstbischof Melchior von Kiepenbrock (1798—1853). I n : Gelbe
Hefte, 4. Jahrgang 1927, S. 346 ff.
44. A. Doeberl: Ioh. Mrch. Sailer (1751—1812). Ein altbayerischer Kirchen-
fürst in der Zeit der Aufklärung und Romantik. I n : Gelbe Hefte. 4. Fahr-
gang 1927, S. 100 ff.
45. Dr. Phil. Funk: Von der Aufklärung zur Romantik. Studien zur Vor-
geschichte der Münchener Romantik. München, 1925.
46. Dr. Phil. Funk: Aufklärung und christlicher Humanismus. Zu I . M.
Sailers 100. Todestag. I n : Hochland, 29. Jahrgang 1931/32. Heft 10.
47. Dr. Hans Kapfinger: Der Eoskreis 1828—1832. Ein Beitrag zur Vor-
geschichte des politischen Katholizismus in Deutschland. München 1931.
48. Berthold Lang: Bischof Sailer und seine Zeitgenossen. Regensburg 1932.
49. Emil Ritter: Der Weg des politischen Katholizismus in Deutschland.
Breslau 1984.
50. Wilh. Scherer: Karl v. Dalbergs Bemühungen um die Hebung der Volks-
bildung im Fürstentum Regensburg. Stadtamhof 1913.
51. Dr. Hub. Schiel: König Ludwig I. von Bechern und Bischof Sailer. Ein
Briefwechsel. Regensburg 1932.
52. Dr. Melchiora Staudinger: Die katholische Bewegung in Bayern in der
Zeit des Frankfurter Parlaments. Regensburg 1926.
53. Dr. W. Wühr: Aufklärung und Nomantik im Spiegel eines bayerischen
Verlags. Ioh. Es. v. Seidel zum 100. Todestag. Sulzbach 1927.
54. Dr. W. Wühr: Oberpfälzer Geistesleben bor 100 Jahren. I n : „Die Ober-
pfalz", 1927 Nov./Dez., S. 223 ff.
: Das Schrifttum über Spezialfragen der Regensburger Presse wurde in
den Anmerkungen angeführt.
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